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Editorial 



Längere Zeit vor und eine nicht ganz so lange nach dem Regierungswechsel von Schmidt zu Kohl wurde viel 
von einer konservativen Wende in der deutschen Politik gesprochen. Eher pastoral gestimmte Zeitgenossen 
schmückten diesen Übergang mit den Attributen »geistig-moralisch«, womit dem schlichten Vorgang einer 
Personalrotation an der Spitze der Verwaltung unseres Staates die Weihen eines bedeutenden Ereignisses gege- 
ben werden sollten. Heute, nach der zweiten gewonnenen Wahl des christlich-liberalen Blocks, sind diese Töne 
verklungen, die Bonner Machtmaschinerie verlangt ihren Tribut. Das »Konservative«, als weltanschaulicher 
Bekenntnisbegriff wie auch als personelle Formation innerhalb der Unionsparteien, ist in die Defensive gera- 
ten. Oberwasser haben die Liberalen verschiedenen Zuschnitts, die konsequenten Verwalter der politischen 
Unentschiedenheit . 

Man muß sich die Diskrepanz zwischen den lautstark verkündeten Ansprüchen einer konservativen Erneue- 
rung und den Ergebnissen der Kohl-Politik einmal vor Augen führen, um eine Ahnung davon zu bekommen, 
welche eruptiven Vorgänge sich unter der verkrusteten Oberfläche des konservativen Lagers ankündigen. Der 
politische Seismograph Bundestagswahl zu Beginn des Jahres registrierte heftige Erschütterungen mit der 
größten Wahlniederlage der Union seit Kriegsende. Das klassische Potential der Union — Bauern und Vertrie- 
bene — stimmte durch Wahlenthaltung gegen die Kohl-Partei. Bäuerliche Verbandsfunktionäre rufen zu De- 
monstrationen gegen eine Politik der Regierung auf, die zum größten Höfesterben der Nachkriegsgeschichte 
führen muß. ln weiten Teilen der Bundesrepublik stehen 50 Prozent der landwirtschaftlichen Betriebe unmit- 
telbar vor dem Ruin. Die Folgen für die Struktur des ländlichen Raumes wären katastrophal. Wirtschaftsmini- 
ster Bangemann bekennt sich mit blankem Zynismus und höhnischem Verweis auf marktwirtschaftliche 
Gesetzmäßigkeiten zu diesem größten Bauernlegen aller Zeiten. Was an dieser Art »konservativer« Politik be- 
wahrend im Sinne einer konservativen Ethik sein soll, ist den vor der absoluten Verarmung stehenden bäuerli- 
chen Familien scheinbar nicht mehr verständlich zu machen. 

Die zweite große gesellschaftliche Gruppierung, die die liberale Peitsche der Union zu spüren bekam, sind die 
Vertriebenen und jene, di sich von einer konservativen Wende neue Impulse in der Deutschlandpolitik verspra- 
chen. Unbequeme Mahner und Patrioten wie Herbert Hupka, Vorsitzender der Schlesischen Landsmann- 
schaft, wurden erst gar nicht wieder auf die Listen der Union gesetzt, also bereits im Vorfeld kaltgestellt. Im 
Handstreich nahm Kohl nach der Wahl dem Vertriebenenpolitiker Windelen das Ministerium für innerdeut- 
sche Beziehungen und übergab es, damit den Stellenwert der Deutschlandpolitik im Rahmen seiner Politik 
unterstreichend, der deutschlandpolitisch unterqualifizierten, ja desinteressierten rheinländischen Bildungs- 
politikerin Willms. Adenauer läßt grüßen! Kohls täppische Versuche, in die Fußstapfen des rheinischen Sepa- 
ratisten und »Kanzlers der Alliierten« zu treten, sind vorerst erfolgreich. 

Daß mit einer solchen Politik sich jedoch für Konservative die bisher im Nachkriegsdeutschland einmalige 
Chance der intellektuellen und organisatorischen Neuformierung jenseits der Union eröffnet, scheint den 
Unionstechnokraten noch nicht zu dämmern. Peter Glotz, kalt analysierender Sozialdemokrat, verweist denn 
auch, nicht ohne schadenfrohen Unterton, auf die »Gefahr« einer Umstrukturierung des Parteienspektrums 
auch im sog. konservativen Lager. Glotz wittert im Aufkommen der »Republikaner« einen ähnlichen Vorgang 
im konservativen Spektrum, wie ihn die Sozialdemokratie mit dem Aufkommen der Grünen auf der Linken 
hat hinnehmen müssen: Ein von den großen Parteien nicht mehr integrierbares Potential Unzufriedener 
nimmt organisatorische Gestalt an. 

Demoskopische Untersuchungen bestätigen, daß es ein erhebliches Bedürfnis nach einer konservativen, demo- 
kratischen Alternative zu den Unionsparteien gibt. Die von Eppler bereits vor Jahren in die politische Diskus- 
sion eingeführte Unterscheidung von Struktur- und wertkonservativ und der damit erhobene Anspruch des 
nachdenklichen Teils der deutschen Linken auf eine Politik der vorsichtigen, das Bestehende nicht mit rigoro- 
ser Fortschrittsgläubigkeit über den Haufen werfenden Reformen gewinnt heute Markierungsqualität im kon- 
servativen Lager selbst. Es war zu erwarten, daß die Kritik an der Konsum- und Wachstumsgesellschaft nicht 
auf die Linke beschränkt bleiben würde; originär konservatives und auch christliches Denken kennt andere 
Wertmaßstäbe, orientiert sich an Zielen, Aufgaben und Pflichten, die über den Tag und die individuelle Lust- 
maximierung hinausweisen. Der behutsame und schützende Umgang mit der Natur gehört ebenso dazu wie 
der konsequente Einsatz für die Erhaltung des Friedens und die Überwindung der Teilung unserer Nation. 

CSU-Mitglied Franz Alt, die Stimme des Gewissens der Konservativen in diesem Land, warnt seit Jahren vor 
der Gefahr strukturkonservativer Ignoranz, die sich wohl zwangsläufig aus der Lust an Macht ergibt. Er 
spricht für viele, wenn er sich gegen die Kaltschnäuzigkeit Kohls wendet, der das Ziel der deutschen Einheit 
in den Verantwortungsbereich künftiger Generationen verschieben will, oder wenn er in immer neuen Anläu- 
fen gegen die Abtreibungspraxis in diesem Staat anrennt, die — unionsgeduldet — Jahr für Jahr mehr als 
200 000 Ungeborene das Leben kostet. 

Wertkonservative haben derzeit nicht nur die Chance, sondern auch die Pflicht zur organisatorischen Formie- 
rung. Ob die Partei Franz Schönhubers in der Lage sein wird, diese Chance zu nutzen, hängt ganz wesentlich 
davon ab, ob sie es schafft, sich zum Sprachrohr der Wertkonservativen aller Lager zu machen und eine klare 
Trennlinie zum Rechtsextremismus zu ziehen. Ansätze sind vorhanden. Nun bleibt die programmatische und 
organisatorische Entwicklung abzuwarten. Die Wende in der deutschen Nachkriegspolitik steht noch aus. 
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Kommt die 
konservative Wende? 

Interview mit Franz Schönhuber 



Frage: Herr Schönhuber, Ihre Partei, 
Die Republikaner, deren Bundesvorsit- 
zender Sie sind, errang bei den bayeri- 
schen Landtagswahlen des vergange- 
nen Jahres beachtliche 3 % der Wäh- 
lerstimmen. Dies gelang, obwohl die 
CSU-Staatspartei die Parole ausgege- 
ben haben soll, Die Republikaner tot- 
zuschweigen. Viele glauben dennoch, 
daß Ihre Erfolge das Resultat einer 
vorübergehenden Unzufriedenheit po- 
tentieller CSU-Wähler mit der Politik 
von Franz Josef Strauß seien. Ist da et- 
was dran? Oder sind Sie der Meinung, 
daß es im bundesrepublikanischen 
Parteienspektrum keine wirklich kon- 
servative Partei gibt, wie es der CDU- 
Abgeordnete Jürgen Todenhöfer un- 
längst in einem Interview beklagte. 

Schönhuber: Der Begriff »konserva- 

tiv« ist sehr unterschiedlich zu inter- 
pretieren. Die Republikaner verstehen 
sich als Gemeinschaft deutscher Pa- 
trioten, als eine national-freiheitliche 
Partei mit hoher sozialer Verpflich- 
tung. Unsere Wähler kamen und kom- 
men keineswegs nur aus dem Potential 
der Union. Untersuchungen über das 
Ergebnis der bayerischen Landtags- 
wahl weisen vielmehr aus, daß wir aus 
allen Richtungen Zulauf haben, zum 
Teil stärker von bisherigen SPD- 
Wählern als von vormaligen CDU/ 



CSU-Anhängern. Aber sicher hat To- 
denhöfer recht, wenn er darauf hin- 
weist, daß die Union essentielle 
»konservative« Positionen mehr und 
mehr aufgibt. Hier entsteht eine 
wachsende politische Marktlücke, in 
die Die Republikaner hineingestoßen 
sind. Wir wollen allerdings keine 
»bessere« CDU/CSU, sondern eine 
eigenständige Kraft mit unverwechsel- 
barer Programmatik sein. 

Frage: Wir haben den Eindruck, daß 

die politische Gesäßgeographie mit ih- 
rer Unterscheidung zwischen links und 
rechts keine Hilfe mehr ist bei der Be- 
stimmung eines politischen Standorts 
und noch weniger tauglich ist, komple- 
xe politische Zusammenhänge zu er- 
klären. Sie sprachen einmal davon, 
daß der Bundesadler einen linken Flü- 
gel, einen Rumpf und einen rechten 
Flügel habe. Verstehen Die Republika- 
ner sich als rechte Partei? 

Schönhuber Ich pflichte Ihnen in 
der Meinung bei, daß die parlamenta- 
rische Sitzordnung des 19. Jahrhun- 
derts kaum noch dazu geeignet ist, 
geistige und politische Strömungen 
der Gegenwart korrekt zu erfassen. 
Andererseits ist das Denken in 
»Schubladen« keineswegs aus der 
Mode geraten, hat sich teilweise sogar 



verstärkt. So sehr wir es auch bekla- 
gen, wir können den politischen 
Sprachgebrauch nicht gänzlich igno- 
rieren. Am Nationalinteresse ausge- 
richtete Bewegungen werden gemein- 
hin als »rechts« eingestuft. Bevor wir 
uns in semantischen Diskussionen 
verlieren, bekennen wir ohne Furcht 
vor zeittypischen Tabus: Jawohl, wir 
stehen rechts von der sogenannten 
Mitte — allerdings in klarer Abgren- 
zung zum Rechtsextremismus. 

Frage: Die Medien vermitteln den 
Eindruck, daß es das Hauptproblem 
der Republikaner sei, sich vom rechts- 
extremistischen Lager (Frey, NPD) ab- 
zugrenzen. An rechtsextremistischen 
Versuchen der Vereinnahmung hat es 
wohl nicht gemangelt. Worin unter- 
scheiden sich Die Republikaner vom 
traditionell rechten oder rechtsextre- 
men Lager? 

Schönhuber: Wir bekennen uns oh- 

ne Wenn und Aber zum freiheitlich- 
demokratischen Rechtsstaat, was na- 
türlich nicht ausschließt, daß wir die- 
jenigen kritisieren, die sich selber mit 
dem Staat verwechseln. Erfahrungs- 
gemäß besteht bei Parteien, die keine 
Angst vor klaren Richtungsangaben 
haben, immer ein gewisses Abgren- 
zungsproblem. Das ist links nicht an- 
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ders als rechts. Aber sollen wir nur 
deshalb das patriotische Anliegen ver- 
leugnen. weil es von Extremisten oder 
einem hinlänglich bekannten NS- 
Devotionalienhändler • mißbraucht 
wird? Ich meine, daß es Aufgabe der 
Republikaner ist, alle demokratischen 
Patrioten zu sammeln und das ge- 
meinsame Grundanliegen zu parla- 
mentarischer Wirksamkeit zu brin- 
gen. Unser Grundsatz bleibt: Radika- 
le sind wir nur in einem Punkt, in der 
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» Radikal in der Abwehr des Rechts - 
cxtrcmismus « 

Abwehr des Extremismus von links 
und rechts. Mitglied kann bei uns je- 
der werden, der sich aus Überzeugung 
zu Programm und Satzung bekennt. 

Frage: Über Bayern hinaus wurden 

Sie persönlich durch Ihr Bekenntnis- 
buch »Ich war dabei« bekannt. Die 
autobiographische Aufarbeitung Ihrer 
Zugehörigkeit zur Waffen-SS brachte 
Ihnen den Rausschmiß als stellvertre- 
tender Chefredakteur beim Bayeri- 
schen Rundfunk ein. Wie erklären Sie 
sich, daß bei einer — wie wir meinen 
— ehrlichen und nicht verherrlichen- 
den Darstellung der eigenen Kriegs- 
erlebnisse ein derart gereiztes Klima 
entstehen konnte, daß Sie den Hut 
nehmen mußten ? 

Schönhuber: Lassen Sie mich vor- 
ausschicken, daß ich den Arbeits- 
gerichtsprozeß gegen den Bayerischen 
Rundfunk gewonnen habe. Aber man- 
che Leute brechen lieber das Recht, 
als einer Geschichtsbetrachtung 
Raum zu lassen, die den von den Sie- 
gern verordneten Sprachregelungen 
widerspricht. Ich habe Tabus verletzt. 
Dadurch zog ich mir den Haß ver- 
schiedener Kräfte zu. Trotzdem würde 
ich mein Buch wieder schreiben, ohne 
wesentliche Änderungen. Denn über 
vierzig Jahre nach Kriegsende müssen 
die Deutschen auch historiographisch 
wieder zu sich selbst finden. Die Kohl’ 
sehe »Gnade der späten Geburt« ist 
kein Argument. Ich meine, daß die 



noch lebenden Zeitgeschichtszeugen 
gegenüber den nachwachsenden Ge- 
nerationen in der Verantwortung ste- 
hen: Gerade junge Menschen wollen 
die Wahrheit wissen, ohne Heroisie- 
rung oder Beschönigung, aber auch 
ohne volkspädagogische Verzerrun- 
gen. Das ist mein Anliegen. Auf ein 
gereiztes Klima stieß ich übrigens 
nicht nur bei den Multiplikatoren 
antideutscher Klischees. Auch ein 
paar »alte Kameraden« verübelten es 
mir, daß ich meine Generation nicht 
als einzigartige Ansammlung von 
Helden, sondern differenziert zu por- 
trätieren versucht habe. Ich schreibe 
weder den einen noch den anderen zu 
Munde. 

Frage: Zur Zeit wird über die Vergan- 
genheitsbewältigungen ja wieder — 
nicht nur unter Historikern — rege 
diskutiert. Da gibt es einen Streit, aus- 
gelöst durch einen Diskussionsbeitrag 
des Historikers Ernst Nolte in der FAZ 
und eine Antwort des Soziologen Ha- 
bermas in der »Zeit«, der vielleicht den 
Bewußtseinsstand der Deutschen wi- 
derspiegelt. Nolte, Vertreter der Totali- 
tarismustheorie, stellt den Faschismus 
als Epochenerscheinung auf eine Stufe 
mit dem Kommunismus /StaUnismus, 
sieht also in den Verbrechen der Natio- 
nalsozialisten nichts spezifisch Deut- 
sches. Dagegen betont Habermas die 
geschichtlich einmalige Schuld der 
Deutschen und fordert von nachwach- 
senden Generationen Verantwortungs- 
übernahme für Verbrechen, die zwi- 
schen 1933 und 1945 in deutschem Na- 
men begangen wurden. Wie stehen Sie, 
Herr Schönhuber, zu einem kollekti- 
ven Schuldvorwurf gegenüber allen 
Deutschen? 

Schönhuber: Die Konstruktion einer 
Kollektivschuld ist in jedem Fall Un- 
sinn und auch beleidigend. Es gab Tä- 
ter, Mitläufer, Unbeteiligte, Wider- 
ständler, Opfer. Manche passen in 
< mehrere Katergorien. Wir Deutschen 
sind weder besser noch schlechter als 
andere Völker. Wir neigen allerdings 
dazu, unsere eigene Rolle zu überhö- 
hen — im Negativen wie im Positiven. 
Bei Beachtung aller ideologischen und 
administrativen Unterschiede muß 
man doch sagen, daß es verbrecheri- 
schen Vernichtungswahn da wie dort 
gab. Dazu zähle ich nicht nur braune 
und rote Unmenschlichkeit, sondern 
beispielsweise auch die Bombardie- 
rung von Hiroshima und Nagasaki. 
Mir widerstrebt es, die Opfer solcher 
Menschheitsverbrechen nach Gesin- 
nung oder Hautfarbe zu unterschei- 
den. Der Teufel spricht jedenfalls 
nicht nur deutsch, er ist überaus poly- 



glott. Insofern fühle ich mich nicht 
Habermas, sondern Nolte verbunden. 

Frage: Bedeutet nationale Identität 
nicht auch das Bekenntnis zur ganzen 
deutschen Geschichte, also Identität 
mit » Opfern und Henkern«? Oder, an- 
ders gefragt: Können Sie sich vorstel- 
len, daß eine patriotische Partei in 
Deutschland sich zur Tradition des Wi- 
derstandes im Dritten Reich, zu den 
Männern um Claus von Stauffenberg 
oder den Geschwistern Scholl be- 
kennt? 

Schönhuber: Zur deutschen Ge- 
schichte gehören sie alle. Niemand 
kann ausgeklammert werden. Es 
kommt auf die Bewertung an. Ich 
werde dazu in meinem vierten Buch, 
an dem ich derzeit schreibe, ausführ- 
lich Stellung beziehen. Der von Ihnen 
zitierte Widerstand war ja viel facet- 
tenreicher, als uns nachkriegsdeutsche 
Sonntagsredner weiszumachen ver- 
sucht haben. Stauffenbergs politische 
Vorstellungen unterschieden sich be- 
trächtlich von dem, was nach 1945 un- 
ter Berufung auf seinen Namen 
vorgetragen wurde. Die Comics- 
stripes-Geschichtsschreibung unter 
dem Motto: der eine war gut, der an- 
dere war böse, trägt nichts zur natio- 
nalen Identität bei, jedenfalls nichts 
Brauchbares. Das haben sogar die 
Kommunisten erkannt. Plötzlich tau- 
chen in der DDR-Geschichtsschrei- 
bung Luther, Friedrich der Große, so- 
gar Bismarck auf, natürlich aus kom- 
munistischer Sicht interpretiert, aber 
doch sehr viel differenzierter als vor 
zwanzig oder dreißig Jahren. Wenn 
wir in der Bundesrepublik nicht auf- 
passen, läuft uns in Sachen nationale 
Identität das SED-Regime den Rang 
ab. Moderner Patriotismus, wie wir 
ihn verstehen, hat vor keiner ge- 
schichtlichen Erscheinung geistige Be- 
rührungsangst. Wir müssen uns mit 
Hitler ebenso auseinandersetzen wie 
mit Stauffenberg. 

Frage: Es gibt in letzter Zeit einige 
interessante Ansätze zu einer neuen 
Deutschlandpolitik, die überraschen- 
derweise nicht aus dem konservativen 
Lager kommen. Überlegungen zur 
Konföderation der beiden deutschen 
Staaten und zu einer friedensvertragli- 
chen Regelung für alle Deutschen wur- 
den von Linken wie Peter Brandt, 
Herbert Ammon, Theodor Schweis- 
furth und einzelnen Grünen aufgegrif- 
fen. Auch in der SPD sind Ansätze für 
eine allmähliche deutschlandpolitische 
Neuorientierung zu erkennen. Das Bii- 
low- Papier, das den Abzug aller raum- 
fremden Truppen aus der Mitte Euro- 
pas als strategisches Ziel für das Jahr 
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2000 anpeilt — also konkret vorstell- 
bare Schritte in Richtung realisierbarer 
Rahmenbedingungen für eine deutsche 
Konföderation vorschlägt, zog die An- 
griffe derer auf sich, die sich gerne als 
Alleinverwalter der deutschen Frage 
aufspielen. Können Sie sich eine Zu- 
sammenarbeit aller Patrioten über po- 
litische Lagerfronten hinweg vorstel- 
len? Gibt es im gesellschaftspolitischen 
Bereich Unvereinbarkeiten, die eine 
Zusammenarbeit etwa mit linken oder 
grünen Gruppierungen oder Einzel- 
personen ausschließen? 

Schönhuber: Schon aus meinen bis- 
herigen Antwonen haben Sie entneh- 
men können, daß ich und auch meine 
Partei nach neuen Wegen suchen. Die 
Wiederherstellung der deutschen Ein- 
heit in Frieden und Freiheit sollte ein 
Anliegen sein, das die verschiedenen 
ideologischen Richtungen über- 
brückt. In der Tat gibt es zwischen 
»linken« und »rechten« Denkern 
nicht nur Gegensätze. Wir sollten 
einige Überschneidungen nutzen, um 
die Diskussion zur deutschen Frage zu 
beleben. Entscheidend ist nicht, wer 
einen Gedanken aufbringt, sondern 
ob dieser Gedanke in Richtung auf 
eine sinnvolle Lösung weiterführt. 



Für Frankens 
Rechte 



in einem blockfreien 
Gesamtdeutschland! 
deshalb am 12. Oktober: 

X UWE MEENEN «faiatta) 

X WALDEMAR HIRSCHFELD n de. Bemtstag 

XDIE REPUBLIKANER 



Frage: Auf Plakaten im bayerischen 
Wahlkampf las man die Forderung 
nach einem »blockfreien Gesamt- 
deutschland«. Dies klingt nicht gerade 
NATO-freundlich. Könnten Sie sich 
eine politische Konstellation vorstel- 
len, bei der der Austritt aus dem atlan- 
tischen Bündnis den Weg freigäbe für 
ein neutrales Gesamtdeutschland? 

Schönhuber: Ich meine, daß die 
deutsche Frage nicht zu lösen ist. 



wenn NATO und Warschauer Pakt in 
der jetzigen Form erhalten bleiben. 
Für uns kann das Atlantische Bündnis 
nicht der Weisheit letzter Schluß sein, 
zumal es noch immer aktuelle Beispie- 
le gibt, die auf die Verläßlichkeit des 
amerikanischen Sicherheitspartners 
kein allzu gutes Licht werfen. Wir 
sollten unsere Verteidigung zunächst 
einmal westeuropäisieren, im engen 
Schulterschluß mit Frankreich. Das 
wäre der erste Schritt, um ohne Ge- 
fährdung der eigenen Sicherheit mit 
Moskau über neue Lösungen verhan- 
deln zu können. Denn der Schlüssel 
zur deutschen Einheit liegt nicht in 
Washington. Natürlich ist Vorsicht ge- 
boten. Es darf kein Vakuum entste- 
hen, in das die Sowjets hineinstoßen 
könnten. Noch gefährlicher aber wäre 
es, die jetzige Situation mit noch 
mehr Sprengstoff aufzuladen, um 
eines Tages das Schlachtfeld zu sein, 
auf dem sich die beiden Supermächte 
die Weltherrschaft streitig machen. 
Was nützt es einem atomisierten Ber- 
lin, ob die Siegerparade in den Häu- 
serschluchten von New York oder auf 
dem Roten Platz in Moskau stattfin- 
det? 

Frage: Sehen Die Republikaner in 
der Forderung der Friedensbewegung 
nach Abzug der Mittelstreckenraketen 
in Ost und West Anknüpfungspunkte 
für eine eigene Politik der nationalen 
Souveränität? Welche eigenen frie- 
denspolitischen Vorstellungen verfol- 
gen Die Republikaner? 

Schönhuber: Einseitige Vorleistun- 
gen, die unsere Sicherheit gefährden, 
lehnen wir ab. Bei der Frage der Mit- 
telstreckenraketen muß die massive 
konventionelle Überlegenheit der so- 
wjetischen Streitkräfte berücksichtigt 
werden. Man redet vom »Gleichge- 
wicht des Schreckens«. Wir wollen 
den Schrecken reduzieren, nicht das 
Gleichgewicht zu unseren Lasten ver- 
ändern. Durch Illusionen kommt man 
dem Frieden nicht näher. Uns fällt die 
Einäugigkeit auf, mit der manche 
»Friedensfreunde« allein die USA kri- 



tisieren. Dies scheint uns nicht der 
richtige Weg zu sein. Umgekehrt paßt 
es nicht zur atlantischen Partner- 
schaft, daß über Deutschland noch 
immer die UN-Feindstaatenklauseln 
wie ein Damoklesschwert hängen. Die 
müssen weg. Deutschland braucht 
einen Friedensvertrag — mit Abzug 
raumfremder Mächte. 

Frage: Die Republikaner betonen ihr 
Heimatbewußtsein und ihren Einsatz 
für eine natürliche Umwelt in über- 
schaubaren sozialen Strukturen. Be- 
deutet dies nicht tendenziell (darin den 
Grünen ähnlich ) den Ausstieg aus der 
Industriegesellschaft? Lassen sich 
Wirtschaftswachstum und profitorien- 
tiertes Denken als Leitlinien politi- 
schen Handelns auf Dauer rechtferti- 
gen? Ist nach Tschernobyl Atomkraft 
als Energiequelle überhaupt noch ver- 
tretbar? Sind nicht gerade Konservati- 
ve auf gerufen, Lebens- und Umwelt- 
schutz allen ökonomischen Struktur- 
zwängen überzuordnen? 

Schönhuben Wir brauchen nicht 
mehr Quantität, sondern mehr Quali- 
tät. Wirtschaftliches Wachstum zu 
Lasten unserer natürlichen Lebensbe- 
dingungen darf es nicht mehr geben. 
Wären die Altparteien nicht in er- 
schreckendem Maß unpatriotisch, 
hätten sie der Verwüstung unserer 
Umwelt beizeiten gewehrt. Denn wer 
seine Heimat liebt, wird auf ihren 
Schutz bedacht sein. — Einen Aus- 
stieg aus der Industriegesellschaft 
kann es für uns nicht geben. Wir müs- 
sen aber die Weichen richtig stellen; 
dazu gehört nach Auffassung der Re- 
publikaner eine Ablösung der Kern- 
energie durch alternative Möglichkei- 
ten wie Wasserstoff- und Solartechno- 
logie. Wir müssen das Risiko herun- 
terschrauben und in diesem Punkt 
weltweit an der Spitze des Fortschritts 
marschieren. Der Schutz der Natur 
und die Lebenssicherheit des Men- 
schen genießen unserer Meinung nach 
absoluten Vorrang vor wirtschaftli- 
chen »Zwängen«, sprich Profitinter- 
essen. 
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Frage: Man liest in der Zeitung »Der 
Republikaner «, Sie wollten einen ge- 
sellschaftspolitischen Weg zwischen 
Sozialismus und Kapitalismus gehen. 
Welche konkreten Veränderungen stel- 
len Sie sich vor? 

Schönhuber. Diese Frage läßt sich 
nicht in ein paar Sätzen beantworten. 
Vielleicht erkennen Sie die Umrisse 
unseres Denkens, wenn ich sage, daß 
wir die rein materialistische Bewer- 
tung menschlicher Leistungen durch 
Lösungen ersetzen wollen, die dem In- 
dividuum mehr humane Entfaltung 
lassen, gleichzeitig aber auch den Ge- 
meinschaftsinteressen wieder gebüh- 
renden Rang einräumen. Mit freier 
Marktwirtschaft können ökonomi- 
sche Probleme durchaus gelöst wer- 
den — viele, aber nicht alle, wie das 
Beispiel hartnäckiger Massenarbeits- 
losigkeit zeigt. Die Staatsverantwor- 
tung darf nicht in liberalistische 
Gleichgültigkeit verfallen. Wir wollen 
kein Staatswirtschaftsmodell nach 
östlichem Muster, aber auch keinen 
»Denver«/»Dallas«-Kapitalismus. An 
ökonomische Aufgaben gehen wir oh- 
ne ideologische Scheuklappen heran. 

Frage: Die Bundestagswahlen sind 
gelaufen. CDU/CSU mußten starke 
Einbußen hinnehmen. Wie werten Sie 
das Ergebnis dieser Wahl? Ist nun der 
Weg für eine bundesweite Ausdehnung 
Ihrer Partei frei? 

Schönhuber. Das Ergebnis der Bun- 
destagswahl hat uns in der Tat bestä- 
tigt. Die wachsende Zahl der Nicht- 
wähler, die herben Verluste der Uni- 
on, aber auch die Zugewinne der Grü- 
nen zeigen, daß der Verdruß über die 
Altparteien neue politische Markt- 
lücken schafft — nicht nur links, auch 
rechts. Durch den bayerischen Wahl- 
erfolg sind Die Republikaner zur 
Sammlungsbewegung der demokrati- 
schen Rechten geworden. An unserem 
bundesweiten Zulauf gibt es nichts zu 
deuteln. Wir laden jeden zur Mitar- 
beit ein, der sich zu Programm und 
Satzung bekennt, bisher keine politi- 
sche Heimat hatte oder sich ohne nen- 
nenswerte Wirksamkeit in Gruppen 
und Griippchen abrackerte. Nichts zu 
tun haben wollen wir mit Extremisten, 
Besserwissern und Sektierern. Denn 
der demokratische Patriotismus wird 
nur dann eine Chance haben, wenn er 
seriös und vernunftbestimmt auftritt, 
Daß wir damit richtig liegen, werden 
die nächsten Wahlen zeigen. 



Kommentar zum 

Der Streit unter den renommiertesten 
Historikern, ebenso plötzlich wie hef- 
tig entfacht, über »die Vergangenheit, 
die nicht vergehen will», ist mehr als 
der alte Streit nach dem Ende des 
Zweiten Weltkriegs um die Bewälti- 
gung unserer nationalen Vergangen- 
heit und die Kollektivschuldthese, wie 
sie von Karl Jaspers vertreten wurde. 
Schon das gereizte Klima, in dem die 
Diskussion stattfindet, zeigt, daß hier 
ein Thema auf der Tagesordnung 
steht, das auch nach über 40 Jahren 
nach Kriegsende keine Versachlichung 
zuläßt. 

Ausgelöst wurde die Debatte durch 
einen »FAZ«-Artikel Ernst Noltes, in 
dem versucht wurde, die nationalso- 
zialistischen Verbrechen in einen epo- 
chalen Zusammenhang mit anderen 
Verbrechen des beginnenden 20. Jahr- 
hunderts zu rücken, vor allem — und 
darin gipfelt Noltes These — die kom- 
munistischen, »asiatischen« Mordta- 
ten in der Vor- und Frühphase der So- 
wjetunion als ursächlich für Ausch- 
witz zu erklären. 

Jürgen Habermas nahm Noltes Auf- 
satz zum Anlaß, in einem größeren 
»Zeit«-Artikel apologetische Tenden- 
zen in der deutschen Zeitgeschichts- 
schreibung aufzuspüren. Seine Attacke 
gilt v.a. dem Nationalbewußtsein als 
Basis für eine konventionelle Identität, 
die nur »funktionalen Imperativen der 
Berechenbarkeit, der Konsensbeschaf- 
fung, der sozialen Integration durch 
Sinnstiftung« diene. Habermas setzt 
dagegen den »aufklärenden Effekt 
der Geschichtsschreibung und brei- 
tenwirksamen Pluralismus der Ge- 
schichtsdeutungen«. 

Offensichtlich wird hier — von un- 
terschiedlichen Interessen geleitet — 
ein Angriff von zwei Fronten auf die 
nationale Identität der Deutschen ge- 
führt. Wie sehr Habermas zuzustim- 
men ist, wenn es darum geht, re- 
gierungsoffizielle abgesegnete Ge- 
schichtsdeutungen mit Vorsicht zu ge- 
nießen, zeigt Kohls erbärmliches Wort 
von der »Gnade der späten Geburt« — 
ein Wort, das im Ausland Befürchtun- 
gen weckt und verrät, daß sich hier ein 
Angehöriger der Flakhelfergeneration 
aus einer die Generationen überdau- 
ernden Verantwortungsgemeinschaft 
der Deutschen herausstehlen will. Wer 
ein solches »historisches« Verständnis 
propagiert, kann kaum erwarten, daß 
die aufgesetzten Symbole des BRD- 
Staates unter Jugendlichen mehr als 
gelangweiltes Desinteresse erzeugen. 

Soweit Habermas* Angriff dieser 
Art nationalgeschichtlich verzerrter 
Identitätsproduktion gilt, ist ihm bei- 
zupflichten, ja er ist sogar ganz nah 
am Thema, wenn er in einem zweiten 
»Zeit«-Artikel zur Frage der Mithaf- 
tung Nachgeborener ausführt: 

» Nach wie vor gibt es die einfache Tatsache, 
daß auch die Nachgeborenen in einer Lebens- 
form aufgewachsen sind, in der das möglich 
war. Mit jenem Lebenszusammenhang, in 
dem Auschwitz möglich war, ist unser eigenes 
bebe/t nicht etwa durch kontingente Umstän- 
de, sondern innerlich verknüpft. Unsere Le- 
bensform ist mit der Lebensform unserer 
Ellern und Großeltern verbunden durch ein 
schwer entwirrbares Geflecht von familialen. 
Örtlichen, politischen, auch intellektuellen 



Historikerstreit 

Überlieferungen — durch ein geschichtliches 
Milieu also, das uns erst zu dem gemacht hat. 
was und wer wir heule sind. Niemand von uns 
kann sich aus diesem Milieu herausstehlen, 
weil mit ihm unsere Identität, sowohl als Indi 
viduen wie a/s Deutsche, unauflöslich verwo 
ben ist. Das reicht von der Mimik und der 
körperlichen Oeste über die Sprache bis in die 
kapilurischen Verästelungen des intellektuel- 
len Habitus. Als könnte ich beispielsweise, 
wenn ich an ausländischen Universitäten leb 
re. je die Mentalität verleugnen, in die die 
Spuren der sehr deutschen Denk bewein na 
von Kant bis Mars und Max Weber eingegru 
ben sind. Wir müssen also zu unseren Tradi- 
tionen stehen, wenn wir uns nicht selber ver- 
leugnen wollen .« 

Interessant, daß v.a. konservative Hi- 
storiker wie Ernst Nolte demgegen- 
über Hoffnungen in die » Befreiung 
von der Tyrannei des kollektivistischen 
Denkens « setzen. Man kann sich zwar 
Noltes Bedenken nicht ganz entziehen, 
daß die nationalsozialistische Vergan- 
genheit. die nicht vergehen will, sich in 
der Bundesrepublik zum »negativen 
Mythos vom absoluten Bösen« ent- 
wickelt habe, der nicht nur wissen- 
schaftsfeindlich sei, sondern auch die 
politische Konsequenz in sich trage, 
daß derjenige am meisten recht hat, 
der am entschiedensten gegen das »ab- 
solute Böse« kämpft. Wenn aber ver- 
sucht werden soll — und die Vehemenz 
der konservativen Schützenhilfe 
spricht dafür — , auf dem Umweg über 
die notwendige Versachlichung der hi- 
storischen Forschung jede Form von 
nationaler Verantwortung über Gene- 
rationen hinweg für Verbrechen, die in 
deutschem Namen begangen wurden, 
zu bestreiten, dann setzen diese »Kon- 
servativen« die Axt an die Wurzeln un- 
serer nationalen Identität. Es ist in 
höchstem Maße unaufrichtig, selek- 
tierte Traditionen der deutschen Kul- 
tur zuschreiben zu wollen, ohne die 
historische Haftung auch für all das, 
wodurch Auschwitz möglich wurde, zu 
übernehmen. 

Das Bewußtsein von der Verknüp- 
fung unserer heutigen Lebensumstän- 
de mit jenen, die die NS-Diktatur und 
die Massenvernichtung in den KZ zu- 
ließen. ist aber nun einmal nationales 
Bewußtsein. Und deshalb verwundert 
es, daß Habermas nach einer Reihe 
richtiger Erkenntnisse den Konservati- 
ven doch die Hand reicht und zustim- 
mend registriert, daß unter den Jünge- 
ren »die naiven Identifikationen mit 
der eigenen Herkurf t einem eher ten- 
tativen Umgang mit der Geschichte 
gewichen sind«, und in der Öffnung 
gegenüber der politischen Kultur des 
Westens die große intellektuelle Lei- 
stung der Nachkriegszeit sieht. 

Habermas* Forderung einer Bin- 
dung der Deutschen an »universalisti- 
sche« Verfassungsprinzipien (gemeint 
sind solche des Westens) steht urplötz- 
lich wieder im luftleeren Raum tradi- 
tionsloser Beliebigkeit. Hier trifft er 
sich mit Noltes Versuch, mit der Ab- 
lehnung der »kollektivistischen Tyran- 
nei« die westlichen individualistischen 
Wertorientierungen und das Gefühl 
einer westlichen Wertegemeinschaft 
den Deutschen als Ersatz für ihre ver- 
lorene nationale Identität zu vermit- 
teln. Da fragt man sich, worüber hier 
eigentlich gestritten wird. sh 
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Eckhard Holler 

Notizen zur potitischen Biographie von Eberhard Köbel 



Eberhard Kobel (1907 — 1955), genannt »tusk«, war zwischen 1927 und 1933 ein einflußreicher Führer in der freien »hün- 
dischen« Jugendbewegung. Der von ihm gegründete Jugendbund dj.1.11 behauptete sich im Jugend widerstand gegen 
das Dritte Reich und wurde nach 1945 fortgeführt. Viele Stilformen der Jugendarbeit, die nach 1945 in der BRD Verbrei- 
tung fanden (zJL Kohte, Jurte, Jungenschaftsjacke, russische Lieder, Lapplandfahrten, Zeitschriften »Lagerfeuer« und 
»Eisbrecher«), gehen auf ihn zurück. Die von Kübel gegründete linke politische Zeitschrift »plane« wurde Ende der 50er 
Jahre neugegründet und entwickelte sich zum heutigen Pläne-Verlag. 

Über die politische Biografie dieses Mannes, der u.a. die Geschwister Scholl beeinflußte und für den Jugendwiderstand 
gegen das Dritte Reich eine legendäre Figur war, ist bisher wenig bekanntgeworden. Der vorliegende Text ist ein Vor- 
abdruck von zwei Kapiteln eines längeren Aufsatzes, dessen Veröffentlichung im Jahrbuch des Archivs der deutschen 
Jugendbewegung geplant ist. 



Köbels Anteil an der F EU -Gründung in England 



Über Köbels politische Tätigkeit in 
der England-Emigration ist bisher we- 
nig bekanntgeworden. Die Umstände 
seiner Emigration haben ihn offen- 
sichtlich davon abgehalten, sofort 
wieder Kontakt mit der Exil-KPD 
aufzunehmen. Denn die Köbels wur- 
den in England keineswegs mit offe- 
nen Armen aufgenommen. Es hieß 
vielmehr: »Juden haben wir selbst ge- 
nug« (die Köbels waren keine Juden). 
Auch wurde die Einreisegenehmigung 
mit der Begründung verweigert, Köbel 
habe in Deutschland im Gefängnis ge- 



sessen. Die Einreise- und Aufenthalts- 
genehmigung konnte erst in letzter 
Minute über die Familie Römer, die 
Eltern Gabi Köbels, die in England 
Bekannte hatten, erwirkt werden. Ga- 
bi Köbel schickte nach ihrer Ankunft 
in England eine Tfelegramm ins faschi- 
stische Deutschland zu ihren Eltern 
nach Hirsau und erhielt auf gleichem 
Weg die Adresse der Bekannten, die 
sich dann bei den englischen Behör- 
den für die beiden Emigranten ein- 
setzten. 



In den ersten Jahren der England- 
Emigration hielt tusk noch engen 
Kontakt zur inzwischen verbotenen, 
an verschiedenen Orten aber illegal 
weiterbestehenden dj.1.11. Er wurde 
von seinen Jungenschaftsfreunden fi- 
nanziell mit den erlaubten 10, — RM 
unterstützt und auch gelegentlich be- 
sucht. b Er reiste zu Auslandslagem 
von dj.l.ll-Gruppen in die Schweiz 
(1934/35 Winterlager in Walensee/ 
Flums) 2) und nach Luxemburg 
(1935) 3) . Brieflichen Kontakt hatte er 
u.a. zu Helmut Hirsch (helle, 1916 — 
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1937) aus der dj.l.ll-Gruppe in Stutt- 
gart, der »Rominshorte«, als dieser 
im Oktober 1935 in Prag mit dem Ar- 
chitekturstudium begann. Auf Anre- 
gung von tusk nahm Helmut Hirsch 
in Prag Kontakt zu Otto Strassers 
»Schwarzer Front« auf und wurde 
von dieser Emigrantenorganisation 
dazu überredet, an Weihnachten 1936 
ein Sprengstoffattentat auf das 
Reichsparteitagsgebäude in Nürnberg 
zu unternehmen. Die Aktion wurde 
von einem Beteiligten, der Gestapo- 
Spitzel war, verraten, so daß Helmut 
Hirsch noch am Abend des 20.12. 
1936, dem Thg seiner Einreise nach 
Deutschland, in Stuttgart im Hotel 
verhaftet, am 8.3.1937 vom Volksge- 
richtshof zum Tode verurteilt und am 
4.6.1937 in Berlin- Plötzensee hinge- 
richtet wurde. Es ist bekannt, daß Kö- 
bel bei der amerikanischen Botschaft 
in London versuchte, den amerikani- 
schen Botschafter in Berlin zum Ein- 
greifen zu bewegen, da Hirsch als 
amerikanischer Staatsbürger nach 
amerikanischem Recht nicht hätte 
zum Tbde verurteilt werden dürfen. 
Tatsächlich hat sich der amerikani- 
sche Botschafter in Berlin, William E. 
Dodd, um die Rettung von Hirsch be- 
müht, allerdings ohne Erfolg. 4 ) 

Gedanklich beschäftigte sich Köbel 
in dieser Zeit weiter mit den meditati- 
ven und naturmystischen Theorien, 
die er 1933/34 in der philosophischen 
Zeitschrift »Die Kiefer« entwickelt 
hatte. Hans Seidel berichtet, Köbel 
habe in den Jahren 1935/36 die beiden 
Schriften »Der brennende Dorn- 
busch« und »Die Fahrt ins Licht« ver- 
faßt, die sich mit der Erleuchtung als 
.zentralem religiösen Erlebnis befaß- 
ten. Die Schriften seien jedoch verlo- 
rengegangen. 5 ) Erhalten ist aus dieser 
Zeit ein ca. 400 Seiten starkes ma- 
schinenschriftliches Manuskript in 
englischer Sprache über die Rentier- 
nomaden in Nordskandinavien mit 
dem Titel »The Reindeer Folk«, in 
dem Köbel seine eigenen Lappland- 
erlebnisse zu einer systematischen 
Darstellung des Lebens der Nomaden 
Lapplands verarbeitet. Das Buch ist 
noch immer unveröffentlicht. Im Juni 
1936 erschien in einer englischen geo- 
grafischen Zeitschrift eine 15seitige 
Kurzfassung: »Life on the tracks of 
the reindeer herd«. 6) 

Beruflich ging Köbel von 1935 bis 
1939 an der Universität London aus- 
gedehnten Studien nach. 1936 legte er 
das Diplom für klassisches Chinesisch 
ab, 1938 das Examen in Schwedisch 
und 1939 das Staatsexamen in 
Deutsch, Englisch und Französisch 



und erhielt den akademischen Grad 
eines B.A. Hons. der Universität Lon- 
don. Anschließend unterrichtete er an 
einer Bildungseinrichtung für Er- 
wachsene bis zum Ausbruch seiner Tü- 
berkuloseerkrankung. 

Zur Exil-KPD scheint er zunächst 
keine Verbindung gehabt zu haben, 
auch nicht zu den Exil-Gründungen 
der FDJ 1936 in Paris und 1938 in 
Prag. Gleichwohl ist auch nichts da- 
von bekannt, daß sich Köbel in der 
Emigration von der KPD distanziert 
hat. Sprachstudien in Paris 1937 und 
in Brüssel 1938 verband er mit Kon- 
taktaufnahmen zu hündischen Emi- 




KO. Paetel 



granten, wie z.B. Karl O. Paetel. Kö- 
bels Verhalten ist dabei etwas wider- 
sprüchlich, denn Paetel hielt er für 
einen Agenten der Gestapo und warf 
ihn, als er von ihm in London besucht 
wurde, aus der Wohnung. 7 ) Nach 
eigenen Angaben wollte Köbel 1938 in 
Brüssel über die belgische KP Kontakt 
zur Exil-KPD aufnehmen, erweckte 
jedoch das Mißtrauen der belgischen 
Kommunisten und mußte das Partei- 
büro der belgischen KP in Brüssel un- 
verrichteter Dinge verlassen. Einen 
Kontakt zu Münzenberg in Paris 1937, 
der über Paetel möglich gewesen wäre, 
lehnte Köbel aus politischen Gründen 
ab, da Münzenbergs Linie gegenüber 
der KPD und KPdSU bereits umstrit- 
ten war. Den Hitler-Stalin-Pakt, der 
viele deutsche Kommunisten irritierte, 
begrüßte er von Anfang an. 

Trotz einer positiven Haltung zur 
KPD beteiligte sich Köbel erst ab 1940 
wieder aktiv an organisierter politi- 
scher Arbeit der Exil-KPD, als in Lon- 
don eine Exil-Organisation der FDJ 



gegründet wurde. In verschiedenen 
Artikeln in der Londoner Zeitschrift 
»Freie Deutsche Jugend« ab 1940 und 
ab 1943 in der »Freien Tribüne«, die 
von der im gleichen Jahr gegründeten 
»Freien Deutschen Bewegung« (FDB) 
herausgegeben wurde, beschäftigte er 
sich mit dem Anteil der hündischen 
Jugend und der dj.1.11 am antifaschi- 
stischen Kampf und mit ihrer mögli- 
chen Bedeutung für eine in Deutsch- 
land nach Kriegsende neu zu begin- 
nende Jugendarbeit. 8 ) Je näher das 
Kriegsende rückte, um so intensiver 
wurde Köbels Engagement in der 
»Freien Deutschen Bewegung«: lm 
Mai 1944 wurde er in die Leitung der 
FDB in Großbritannien kooptiert und 
im Februar 1945 in die Exekutive ge- 
wählt. An der (kommunistischen) 
Weltjugendkonferenz 1945 in London 
nahm er als Delegierter der FDB teil. 

Dennoch darf man seinen Einfluß 
auf die von den deutschen Kommuni- 
sten geplante Gründung eines einheit- 
lichen, antifaschistischen und kom- 
munistisch gesteuerten Jugendverban- 
des, der später in der DDR als der 
Staatsjugend verband »Freie Deutsche 
Jugend« (FDJ) Wirklichkeit werden 
sollte, nicht überschätzen. Die Idee 
zur FDJ stammte nicht von Köbel — 
zumindest ist nichts davon bekannt 
— , sondern von den führenden Kräf- 
ten des Moskauer Flügels der KPD, 
die auf der »Brüsseler Konferenz« von 
1935 die auf dem VII. Weltkongreß 
der Kommunistischen Internationale 
beschlossene Volksfrontpolitik zur 
Grundlage der künftigen kommunisti- 
schen Jugendarbeit machten. 9 ) Es 
mag sein, daß sich Köbel über seinen 
Einfluß gewisse Illusionen machte. 
Immerhin wurde er in London zu Be- 
ratungen hinzugezogen, an denen 
prominente KPD-Funktionäre wie 
Kurt Hager und — nach 1945 — Erich 
Honecker, der 1. Vorsitzende der am 
7.3.1946 in Berlin offiziell gegründe- 
ten FDJ, teilnahmen. Jedoch war von 
vornherein klar, daß die FDJ in erster 
Linie die Tradition der Arbeiterju- 
gendbewegung, vor allem von KJVD 
und SAJ, und nicht die der Wander- 
vogel- und hündischen Jugendbewe- 
gung fortsetzen sollte. Ein großes 
Handicap war sicherlich auch, daß 
Köbel als England-Emigrant nach 
Kriegsende nicht einfach zum Flugha- 
fen gehen und nach Berlin zurück flie- 
gen konnte, sondern auf eine Aus- 
reisegenehmigung warten mußte, die 
drei Jahre lang nicht erteilt wurde. 
Erst am 26.8.1948 durfte er vom Lon- 
doner Flughafen aus nach Berlin-Ost 
in die sowjetisch besetzte Zone aus- 
reisen. 
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FDJ: dominierender Einfluß hündischer Traditionen unerwünscht 



Nun mag man sich fragen, ob nicht 
die Kommunistische Partei Mittel und 
Wege gefunden hätte, um Köbel frü- 
her nach Berlin zu holen, wenn sie ein 
Interesse an seiner führenden Tätig- 
keit in der FDJ gehabt hätte. Zu ver- 
muten ist, daß ein derartiges Interesse 
nicht bestand, obwohl Köbel damals 
in freundschaftlichem Briefwechsel 
mit Erich Honecker stand und noch in 
England am 1.6.1946 in die neuge- 
gründete FDJ aufgenommen wurde. 
Nach seiner Repatriierung trug sich 
Köbel (Schreibweise des Namens jetzt: 
»Koebel«) mit der Idee, eine Ge- 
schichte der dj.1.11 zu schreiben, in 
der er den »Übergang der hündischen 
Jugend zur FDJ« am Beispiel der 
dj.1.11 exemplarisch darstellen wollte. 
Aus diesem Projekt wurde jedoch 
nichts, es blieb bei Tagebuchentwür- 
fen und kürzeren Zeitschriftenarti- 
keln. Die »Londoner« bzw. »Berliner 
Briefe an die deutsche Jungenschaft 
in der Bi-Zone«, die von 1947 bis 1949 
in 10 Ausgaben von tusk privat her- 
ausgegeben wurden und in denen die- 
ses Projekt angekündigt worden war, 
wurden Ende 1949 eingestellt. Zum 
gleichen Zeitpunkt schied Köbel auch 
aus der Jugendredaktion des Deutsch- 
landsenders aus, in der er vom 15.9. 
1948 bis 31.12.1949 mittwochs um 6.40 
Uhr die Jugendviertelstunde für West- 
deutschland im Sinne der FDJ gestal- 
tet hatte. Als Kündigungsgrund wurde 
seine »Unverträglichkeit« angeführt, 
er vermutete stattdessen politische 
Gründe und versuchte bis zu seinem 
Lebensende nachzuweisen, daß »west- 
liche Agenten« seine »antimilitaristi- 
sche Propagandatätigkeit behindert 
bzw. lahmgelegt« hätten (zitiert aus 
einem Schreiben Köbels an die SED 
vom 29.3.1954). 

Aus den DDR-offiziellen Darstel- 
lungen der Geschichte der Arbeiterju- 
gendbewegung ist zu ersehen, daß der 
Grund für die Distanz, die zu Köbel 
gehalten wurde, darin lag, daß die 
SED den Anteil der »hündischen« 
Tradition an der in der DDR gegrün- 
deten Staatsjugend wesentlich kleiner 
halten wollte, als es Köbel vorschweb- 
te. Auch wenn der Anteil der »hündi- 
schen Jugend« am antifaschistischen 
Kampf der Jugend während des Drit- 
ten Reiches anerkannt wurde, so war 
ein dominierender Einfluß »hündi- 
scher« Elemente auf die FDJ nicht ge- 
wünscht. Allerdings hat Köbel selbst 
in dieser Frage keine klare Position 
vertreten: Aus seinen Artikeln und 
konzeptionellen Entwürfen wird nicht 
klar, in welcher Weise er sich eine Ein- 
beziehung spezifisch »hündischer« 
oder »jungenschaftlicher« Elemente 



in eine einheitliche Staatsjugend vor- 
stellte. Einerseits wollte er die hündi- 
sche Jugend in den sozialistisch 
orientierten Staatsjugendverband ein- 
münden lassen, andererseits wollte er 
sie in ihrer traditionellen Form weiter- 
führen und gleichzeitig zum Staatsju- 
gendverband ausweiten, was zwei mit- 
einander schwerlich zu vereinbarende 
Konzeptionen sind. 

Auch die in den Westzonen bzw. in 
der Bundesrepublik neu entstehenden 
Jugendbünde wurden den von Köbel 
entwickelten Vorstellungen nur teil- 
weise gerecht. Selbst die Jungen- 
schaftsbünde, zu denen tusk Kontakt 
hatte und die anfangs auf ihn hörten, 
entwickelten sich in Distanz zu den 
traditionellen Arbeiterj ugend verbän- 
den und auch zur FDJ-West, und ihre 
führenden Leute — wie Michael Jovy 
und Walter Scherf — hatten zur Frage 
eines linken politischen Engagements 
von Jungenschaftsgruppen nicht nur 
unterschiedliche, sondern auch von 
tusk abweichende Vorstellungen. 10 * 

Köbel täuschte sich über die Mög- 
lichkeit, die Gesellungsprinzipien der 
hündischen Jugend auf die gesamte 
Jugend eines Staates auszudehnen 
bzw. so zu verändern, daß alle Ju- 
gendlichen daran teilhaben können, 
ohne daß eine qualitative Verände- 
rung des Erlebnisinhaltes eintritt. Er 
überschätzte zudem das Maß an poli- 
tischer Handlungsbereitschaft in den 
»hündisch« orientierten Gruppen, 
das, wie die Entwicklung in der BRD 
in der Nachkriegszeit zeigt, stark von 
den aktuellen politischen und sozialen 
Bewegungen abhing und nichts Ver- 
läßliches darstellte, worauf eine kom- 
munistische Partei ihre Politik hätte 
aufbauen können. Ein Automatismus 
zwischen einer freien Jugendbewe- 
gung und dem Engagement für eine 
linke Politik, den Köbel aus der An- 
nahme einer identischen Zielrichtung 



von Jugendbewegung und Arbeiterbe- 
wegung folgerte 11 *, war in der Nach- 
kriegszeit in der Bundesrepublik nicht 
die Regel, auch wenn es in verschiede- 
nen Jungenschaftskreisen immer wie- 
der derartige Berührungen und Über- 
gänge gab. 

Wie wenig sicher sich Köbel im 
übrigen selbst war, welche Art von Ju- 
gendverband er letztlich für wün- 
schenswert gehalten hat, zeigt sich aus 
den Bemerkungen, die er im Jahr 
1955 zu Erich Mönch über den hündi- 
schen Pfadfinderbund »Grauer Rei- 
ter« in Süd Württemberg gemacht hat. 
Obwohl sich dieser Jugend bund vor 
allem musisch verstand und mit sozia- 
listischen Vorstellungen nichts zu tun 
haben wollte, äußerte Köbel, daß hier 
von seinen Gedanken noch am mei- 
sten erhalten geblieben sei. 12 * 

Mit der Einstellung der »Berliner 
Briefe« und dem Ausscheiden aus 
dem Deutschlandsender beendete Kö- 
bel 1949 seine aktive Mitwirkung an 
der Neukonstituierung der Jugendar- 
beit nach 1945 und warf sich mit gro- 
ßem Elan auf andere, vor allem 
schriftstellerische Projekte, die ihn 
von der praktischen Jugendarbeit 
wegführten. Zu unterstellen, Köbel 
habe sein Lebensziel darin gesehen, 
nach 1945 einen großen Jugendver- 
band zu leiten, und sei von den DDR- 
Stellen daran gehindert worden, ist si- 
cherlich falsch. Wenn er dieses Ziel 
wirklich gehabt hätte, hätte er — wie 
andere Jugendleiter auch — in die 
BRD gehen und hier tätig werden 
können. Daß er diesen Weg nicht ge- 
gangen ist, zeigt, daß er die Jugend- 
verbandsarbeit für sich als eine unter 
verschiedenen Betätigungsmöglichkei- 
ten gesehen hat. 

Der Anteil Köbels an der Gründung 
der FDJ wird in DDR-offiziellen Dar- 
stellungen der Arbeiterjugendbewe- 




gung im übrigen als so gering einge- 
schätzt, daß sein Name nicht erwähnt 
wird. 13 * 

Für die freien Jugendbünde in der 
BRD wurde Köbel zu einer legendären 
Figur. Seine alten Freunde jedoch, die 
nahezu ausschließlich im Westen leb- 
ten, hielten in politischer Hinsicht be- 
wußt Abstand, da sie angesichts des 
vorbereiteten FDJ- und KPD-Verbots 
ihre eigene Existenz wie die Existenz 



ihrer neuen Jugendbünde gefährdet 
sahen und großenteils auch Köbels 
Option für den Kommunismus Mos- 
kauer Prägung ablehnten. Aus dem 
engeren Kreis der alten dj.1.11 scheint 
Köbel der einzige gewesen zu sein, der 
den Schritt zur KPD konsequent bei- 
behalten hat. Auch die politisch links 
orientierten Kreise um Michael Jovy 
und Arno Klönne gingen politisch auf 
Distanz, nachdem sie anfangs Kon- 



takt gehalten und Interesse für die von 
Köbel propagierte Deutschlandpolitik 
der FDJ gezeigt hatten. 

Den Vorschlag der alten hündischen 
Freunde, nach Stuttgart zurückzukeh- 
ren, lehnte Köbel entschieden ab. Er 
beschränkte sich auf wenige Besuche 
im Westen, die mehr den Charakter 
von Verwandtenbesuchen — die Mut- 
ter lebte in Stuttgart — hatten. 14 * 



Köbel — ein nationalrevolutionärer, hündischer Sozialist? 



Wenn man das Scheitern Köbels als 
politisch engagiertem Schriftsteller in 
der DDR untersucht, stellt sich 
zwangsläufig die Frage, ob dieses 
Scheitern nicht auch damit zusam- 
menhängt, daß er zwar ein linientreu- 
es Mitglied der SED sein wollte, 
aufgrund seiner Herkunft und seines 
historischen und politischen Hinter- 
grundes jedoch in Widersprüche ver- 
wickelt war, die er nicht zu lösen 
vermochte und die dazu führten, daß 
seine »Linientreue« von der SED mit 
Mißtrauen betrachtet wurde. 



Es stellt sich hier die Frage, ob Kö- 
bel einen eigenen Beitrag zur kommu- 
nistischen Politik bzw. zur marxisti- 
schen Theorie geleistet hat. Die Frage 
ist schwer zu beantworten und wäre, 
beurteilt nach den in der Emigration 
und in der DDR verfaßten Schriften, 
zu verneinen. Denn Köbel hat sich nie 
als Dissident verstanden und hatte of- 
fenbar auch nie Probleme mit der Par- 
teilinie, auch nicht bei dem viele 
Kommunisten schockierenden Hitler- 
Stalin-Pakt von 1939 oder bei der Be- 
fürwortung des stalinistischen Sy- 



stems in der UdSSR. Auch ist nichts 
davon bekannt, daß er sich für einen 
kritischen oder utopischen Marxis- 
mus im Sinne der Schriften des frühen 
Marx eingesetzt hätte, wie es andere 
Vertreter der Jugendbewegung getan 
haben. Dennoch gibt es ernsthafte 
Stimmen, die Köbel unterstellen, er 
habe eine eigene Spielart des Sozialis- 
mus, nämlich den »hündischen« oder, 
was 1933 gleichbedeutend war, den 
»nationalrevolutionären« Sozialismus 
angestrebt und sei letztlich kein An- 
hänger eines Kommunismus Moskau- 



Oben; Zwei Jungen aus der dj.1.11, Ber- 
lin 1932. Die von Eberhard Koebel und 
seinen Freunden entwickelte »Jungen- 
schaftsjacke« wurde zur Tracht der Ju- 
gendbewegung am Ende der Weimarer 
Zeit und zum Vorbild für die Uniform 
des nationalsozialistischen »Jungvol- 
kes«. Unten links: dj.1.11. Horte auf gro- 
ßer Fahrt, 1929. Unten links: »Fahnen- 
wache« bei einem Lager der dj.1.11, 1932. 
Eberhard Koebel hatte der Jugendbewe- 
gung aus Lappland das Feuerzelt mitge- 
bracht. Der martialische Fahnen- und 
Uniformkult war gegen Ende der Wei- 
marer Zeit allen Bünden und Jugendver- 
bänden gemeinsam. 






Oben: dj.l.ll-Bundeslager bei Dessau, 
Ostern 1932. In der Mitte mit Klampfe 
Eberhard Koebel. Enten links: Lappen 
auf der Frühjahrswanderung. Foto von 
Eberhard Koebel, Lapplandfahrt 1929. 
Eberhard Koebel unternahm seit 1926, 
allein oder mit Freunden, große Expedi- 
tionen nach Nordschweden, Norafinn- 
land und Rußland. Er wies dem Fernweh 
der Jugendbewegung neue Ziele. Voten 
rechts : dj.l.ll-Bundeslager bei Dessau, 
Ostern 1932. Die »Deutsche Jungen- 
schaft« nahm vereinzelt auch Mädchen 
in ihre Reihen auf. Gegen Ende der Wei- 
marer Zeit trennten sich die Bünde zu- 
meist wieder in reine Jungen- und Mäd- 
chenbünde. 




er Prägung, sondern ein »National- 
revolutionär« im Sinne von Karl O. 
Paetel, Otto Strasser oder Ernst Nie- 
kisch gewesen. Für diese These 
spricht, daß es zwischen 1928 und 
1934 eine Vielzahl politischer Organi- 
sationsversuche und Theoriebildun- 
gen gab, die von Leuten unternommen 
wurden, die aus der hündischen Ju- 
gend kamen und die die selbst ge- 
machten Erfahrungen mit Jugend- 
gruppe und Jugendbund auf Gesell- 
schaft und Staat übertragen wollten, 
da sie sich eine Regenerierung der 
Weimarer Republik von der Übernah- 
me spezifisch »hündischer« Prinzi- 
pien versprachen. Armin Möhler 
(»Die Konservative Revolution in 
Deutschland 1918—1932«) und Otto- 
Ernst Schüddekopf (»Linke Leute 
vonrechts«) 15) haben der Spielart 
eines »hündischen Sozialismus« viel 
Aufmerksamkeit gewidmet. Dabei ist 
bedenkenswert, daß Schüddekopf Kö- 
bel politisch im Umkreis der national- 
revolutionären Zeitschrift »Gegner« 
ansiedelt, die in ihrer letzten Phase 
1932/33 von Harro Schulze-Boysen 



herausgegeben und von Fred Schmid 
(»Das Graue Corps«) finanziert wur- 
de. In diesem Zusammenhang ist in- 
teressant, daß der Titel »Pläne«, den 
Köbel für seine eigene politische Zeit- 
schrift wählte, von der französischen 
Zeitschrift »plans« angeregt war, dem 
Organ der französischen national- 
revolutionären Bewegung »L’ Ordre 
Nouveau«, deren deutsche Verbin- 
dungsstelle in Berlin-Grunewald da- 
mals Harro Schulze-Boysen leitete. I6) 

Für die politische Linie des »Geg- 
ners« war kennzeichnend, daß er sich 
vorbehaltlos auf die Seite des Proleta- 
riats stellte, die Sowjetunion positiv 
und sachlich beurteilte, ohne indessen 
einer einseitigen Ostorientierung zu 
folgen, und die KPD als zu wenig na- 
tional und zu wenig revolutionär kriti- 
sierte: »Die Partei vertrete nur gesell- 
schaftliche Gruppeninteressen und 
umfasse nicht 'die revolutionäre Po- 
tenz aller derjenigen, die die Neuge- 
staltung der Gesellschaft auch aus 
innerem Muß heraus wollen.* Die 
KPD sei gebrochen im nationalen 



Wollen und in der revolutionären Er- 
hebung.« 17 * In dieser nationalrevolu- 
tionären Linie des »Gegners« sieht 
Schüddekopf einen fruchtbaren An- 
satz zu einer umfassenden föderativen 
Gliederung Gesamteuropas als einer 
eigenständigen politischen Kraft zwi- 
schen den Großmächten Amerika und 
Sowjetunion. 

Ob Köbel damals ein Anhänger die- 
ser nationalrevolutionären Konzep- 
tion war bzw. wie lange er es war, läßt 
sich nicht mit Bestimmtheit sagen. 
Tatsächlich hatte Köbel den Plan, den 
»Gegner« mit der Zeitschrift »Pläne« 
zu fusionieren und Harro Schulze- 
Boysen als Mitarbeiter zu gewinnen. 
So heißt es in den »Plänen« (Nr. 5, 25. 
Juli 1932): »Harro ließ sich rasch vom 
revolutionären Marxismus überzeu- 
gen. Sein Eintritt in die KPD war nur 
noch eine Zeitfrage. Er arbeitete 
schon in unserem Büro. Da entstand 
eine bessere Möglichkeit: eine andere, 
anscheinend finanzkräftigere Stelle, 
bei der man nicht Kommunist zu wer- 
den brauchte, was einen immerhin im 
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Papenstaat ziemlich gefährdet. Ich 
hatte nicht die nötigen Mittel in bar 
daliegen, um noch günstiger als die 
andere Möglichkeit zu sein.« 

Trotz dieser engen Zusammenarbeit 

— Köbel kannte den zwei Jahre jünge- 
ren Schulze-Boysen von den »Roten 
Pfadfindern« in Berlin, nahm ihn im 
Sommer 1932 mit in das Karl-Lieb- 
knecht-Haus, den Sitz der KPD in 
Berlin, und stellte dabei die erste Ver- 
bindung zwischen Schulze-Boysen 
und der KPD her — übte Köbel har- 
sche Kritik an der politischen Linie 
des nationalrevolutionären »Geg- 
ners«: »Dritte-Front-lllusion«, »hem- 
mungsloser Spiritualismus«, »Verwen- 
dung typisch faschistischer Ideolo- 
gien«, »Diskreditierung des Marxis- 
mus«. Aufgrund dieser Kritik, die 
zum Zerwürfnis zwischen Köbel und 
Schulze-Boysen führte, halte ich es für 

— zumindest zu diesem Zeitpunkt — 
unzulässig, Köbel für eine national- 
revolutionäre Position gegen die KPD 
zu beanspruchen. Eine derartige 
»Zwischenideologie« hatte er im Juli 
1932 für sich bereits verworfen. Be- 
reits einen Monat zuvor, am 10.6.1932, 
hatte er im »Gegner« die These von 
der identischen Zielrichtung von revo- 
lutionärer Jugendbewegung und Pro- 
letariat vertreten und konstatiert: »Ju- 
gend nun, die den Revolutionären 
'glaubt', ist Jugendbewegung. Sie ist 
bewußt oder unbewußt Bundesgenos- 
se des Proletariats. Sorgen wir dafür, 
daß sie bzw. ihr Führerkorps es be- 
wußt wird! Ich ging zu den Kommu- 
nisten.« 18 * 

Andererseits gibt es in Köbels Auf- 
zeichnungen und Schriften immer 
wieder gewisse Andeutungen, daß er 
bei seinem Engagement für KJVD/ 
KPD bzw. FDJ/SED den nationalen 
Bestandteil der kommunistischen Po- 
litik für sich besonders stark akzentui- 
erte. Zu untersuchen wären in diesem 
Zusammenhang auch die Rundbriefe 
von Köbel an die dj.l.ll-Gruppen vom 
24. Mai 1933, in welchen er sie zum 



Eintritt in die NS-Organisationen und 
zur Teilnahme am nationalen Befrei- 
ungskampf für Deutschland, der mit 
der Machtergreifung der Nationalso- 
zialisten begonnen habe, aufrief. 19 * 
Auch der Einsatz Köbels für die Wie- 
dervereinigungspolitik der SED/KPD 
in den »Berliner Briefen« 20 * könnte 
unter diesem Aspekt gesehen werden: 
»Wiedervereinigung Deutschlands, 
gerechter Friede und Abzug der Besat- 
zungstruppen aus unserem unver- 
gleichlichen, unsterblichen Vater- 
land« forderte er damals als politische 
Nahziele, wobei die nationale Rheto- 
rik der Forderungen durch die Tages- 
politik der SED gestützt wurde. 

Die Hinweise auf eine spezifisch 
»nationalrevolutionäre« Orientierung 
in Köbels politischer Position sind 
vorhanden, jedoch steht diese stets in 
Übereinstimmung mit der aktuellen 
Linie der kommunistischen Partei, so 
daß sich daraus schwerlich eine These 
herleiten läßt. Und eine darartige Be- 
hauptung wird auch nicht wahrer, 
wenn sie gelegentlich von der rechten 
Publizistik in der BRD vertreten 
wird. 21 * 

Ein wichtiges Indiz bleibt jedoch 
die Haltung der Nazis gegenüber Kö- 
bel. Die Gründe für die Verhaftung 
zeigen, daß die Nazis in ihm weniger 
den Kommunisten als den hündischen 
Jugendführer bekämpften, der ihnen 
von einer spezifisch »hündischen« Po- 
sition aus Widerstand leistete. Sowohl 
der Inhalt der ihm abgepreßten 
Selbstverpflichtung wie der Umstand, 
daß Köbel beim sog. »Röhmputsch« 
liquidiert werden sollte, lassen darauf 
schließen, daß Köbel in der damaligen 
öffentlichen Meinung nicht als »Kom- 
munist«, sondern als Jugendführer 
aus dem hündischen und nationalre- 
volutionären Spektrum galt. 

Die dj.l.ll prägte einen Stil der Jugendbe- 
wegung: das bemalte Feuerzelt, die Groß- 
fahrt gen Norden, die verschworene Ge- 
meinschaft. Oben: Fahnen der Deutschen 
Freischar, ca. 192 7. Unten: Ungeachtet 
der »Gleichschaltung« traf sich die dj.l.ll 
im Sommer 1933 auf Langeoog. 



Während die »nationalrevolutionä- 
re« Orientierung Köbels umstritten 
bleibt, spricht manches dafür, daß 
auch für ihn, wie für viele »linke Leu- 
te von rechts«, der vor 1933 aus den 
Jugendbünden in die Politik gingen, 
die Idee eines »hündischen Sozialis- 
mus« eine Rolle gespielt hat. Von Karl 
O. Paetel stammt aus dem Jahr 1929 
eine Definition, die sich heute noch 
nachvollziehen läßt: »Sozialismus ist 
eine Gesinnung, die im Wir statt im 
Ich denkt. Sozialisten wurden wir als 
Glieder der hündischen Jugend, deren 
Lebensgefühl kollektivistisch-soziali- 
stisch ist.« 22 * 

Ich wage die These, daß für Köbels 
Weg dieses sozialistische Lebensgefühl 
der hündischen Jugend Bedeutung 
hatte, auch wenn es nicht zur Begrün- 
dung dieses Schrittes und erst recht 
nicht zur .Erklärung der lebenslangen 
Bindung an die Politik der KPD/SED 
ausreicht. Denn davon, daß Köbel je- 
mals für einen Gesellschafts- und 
Staatsaufbau aus dem Geiste eines 
»hündischen Sozialismus« eingetreten 
sei, den andere tatsächlich vertreten 
haben (z.B. Robert Oelbermann 23 *), 
ist nichts bekannt. 

Anmerkungen 

** Wer zu Köbel die Verbindung aufrecht er- 
hielt, riskierte die Einweisung in ein KZ. 

Hans Seidel besuchte ihn 1935 und 1937 in 
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London und wurde dieser kontakte wegen 
von November 1937 bis Juli 1938 im KZ 
Sachsenhausen inhaftiert. Rele Seidel, seine 
Frau, die ebenfalls zu dj.l.ll gehörte, wurde 
im gleichen Zeitraum im KZ Lichtenberg 
bei Torgau/Elbe inhaftiert. Hans Seidel 
hatte in der illegalen dj.l.ll Verbindungen 
zu Hans Scholl, der gleichzeitig wegen ver- 
botener »hündischer Umtriebe« verhaftet 
worden war. 

2 ' Über dieses Winterlager berichtet Johannes 
Ernst Seiffert in seiner Schrift »Eberhard 
Köbels Entwurf«, Kassel 1985, S. 34f. 

^ Von dem Treffen in Luxemburg berichtet 
Arno Klönne in puls 10, S. 18. 

schrift 31, hg. vom Bund deutscher Jungen- 
schaflen, Sonderheft Helmut Hirsch, Bad 
Godesberg oJ. 

^ Mündliche Mitteilung von Hans Seidel an 
den Verfasser vom 20.11.1968. Johannes 
Emst Seiffert berichtet, die Schrift »Der 
brennende Dornbusch« sei 1933 als zweiter 
Band der »Heldenfibel« entstanden, aber 
nicht mehr erschienen. Vgl. ders., Eberhard 
Köbels Entwurf, aa.O. 

** Das Manuskript »The Reindecr Folk« be- 
findet sich im lusk-Archiv auf Burg Lud- 
wigslein. Die Kurzfassung ist erschienen in: 
The Geographical Magazine. Vol. III, No. 
2 (June 1936), S. 102—117. 

7 * Mündliche Mitteilung von Gabriele Voos- 
Koebel an den Verfasser vom 11.8.1968. 
Über seine Versuche, mit der Exil-KPD Ver- 
bindung aufzunehmen, berichtet Köbel in 
seinen Lebensläufen (lusk-Archiv). 

Hisk: BUndische Jugend, in: Freie Tribüne, 
hg. von der FDB (London), August 1944. 

^ Der Name »FDJ« ( = »Freie Deutsche Ju- 
gend«) stammt vermutlich von Alfred Ku- 
rella, der selbst der »Feideutschen Jugend« 
angchört hatte und in den 20er Jahren füh- 
rendes Mitglied der KPD wurde. 

I0 * Zur Rolle des linken politischen Engage- 
ments in den Nachkriegsjungenschaften 
vgl. Eckard Holler: Ästhetik des Wider- 
stands und politisches Engagement in der 
hündischen Jugend, S. 77ff. Diethart 
Kerbs: Zur Geschichte und Gestalt der 
deutschen Jungenschaften. In: Neue 

Sammlung (Göttingen), Heft 2 (März/April 
1966), S. 146—170. 

Eberhard Köbel: Müssen sich die Bünde in 
die Klassenfront einreihen? In: Gegner II, 
Nr. 11/12 v. 10.6.1932, S. 28. Auf diesen 
Aufsatz wird eingegangen bei Otto-Ernst 
Schüddekopf: Linke Leute von rechts, 
Stuttgart 1960, S. 353, 382. 

I2) Grauer Reiter. Nr. 17 (1955), S. 22. 

Köbels Name fehlt z.B. in der »Geschichte 
der deutschen Arbeiterjugendbewegung 
1904—1945, Berlin (DDR) 1972, obwohl 
dort auf den Jugendwiderstand der hündi- 
schen Jugend Bezug genommen wird. 

I4 ) Die allen hündischen Freunde glaubten, bei 
tusk Anzeichen von Verfolgungswahn zu 
erkennen. Inge Aicher-Scholl berichtet, 
tusk habe nach dem Kriegsende versucht, 
den Widerstand von Hans Scholl der dj.l.ll 
zuzuschreiben. Vgl. Inge Aicher-Scholl: 
Waren die Geschwister Scholl links? In: 
Club-Voltaire-Zeitung (Tübingen) 11/12- 
1984, S. I4f. Sic erzählte dem Verfasser am 
16.6.1984, tusk habe sic angerufen und um 
ein Gespräch nachgesucht, welches sie aber 
verweigert habe. Die dj.l.ll sei für Hans 
Scholl ein »Jugendtraum« und eine »ferne, 
mit einiger Skepsis betrachtete Erinnerung« 
gewesen, von der er sich gelöst habe, »ehe 



er auch nur im entferntesten an Widerstand 
dachte« (ebd.). 

Armin Möhler: Die Konservative Revolu- 
tion in Deutschland 1918—1932, Stuttgart 
1950, S. 190 — 199, Kap. 58, Vierte Gruppe: 
»Bündisch«. Otto-Ernst Schüddekopf: 
Linke Leute von rechts. Die nationalrevolu- 
tionären Minderheiten in der Weimarer Re- 
publik. Stuttgart I960, Kap. »Auf dem Weg 
zur zweiten Revolution 1929—1933«. 

If> * Otto-Ernst Schüddekopf, a.a.O„ S. 509. 
,7) Ebd., S. 354. 

,8) Ebd., S. 353. 

Rundschreiben von tusk an die dj.l.ll vom 
24.5.1933. 

20 > Berliner Briefe Nr. 10(1.11.1949). 

21 ) tusk — ein deutscher Sozialist, ln: Reichs- 
Arbciter-Zeitung (Essen) Nr. 7 (Juli) 1970, 
S. 2. 

22 * Otto-Ernst Schüddekopf, a.a.O., S. 334. 

2 ^ Zu den hündischen Vorstellungen Robert 
Oelbermann vgl. Stefan Krolle: »Bündische 
Umtriebe«. Die Geschichte des Nerother 
Wandervogels vor und unter dem NS-Staat. 
Ein Jugendbund zwischen Konformität 
und Widerstand, Münster 1985. 
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paulus buscher 

dj.1.11: rebellion der jungen — oder sieg des absonderlichen? 



eine komische frage, die seit einigen 
jahren immer dann — vorgeblich naiv 
und besorgt — gestellt wird, wenn es 
(wem?) darum geht, die 'legende tusk‘ 
um der 'wahrheit' willen zu zerstören 
und den menschen eberhard koebel zu 
einem solchen 'wie du und ich“ zu ma- 
chen. 

kleingeisterei betont, dass nietzsche 
an lues erkrankt war und an hirnpara- 
lyse starb, bösartige kleingeisterei 
sieht einen Zusammenhang zwischen 
hirnparalyse und 'also sprach Zarathu- 
stra*. eberhard köbel-tusk, wie jetzt 
postalisch richtig geschrieben wird, 
erkrankte an kommunismus. 

ausserdem hatte er spindeldürre 
beine, einen rachitischen Oberkörper, 
war asthmatiker und trug stets einen 
rollkragenpullover, weil er sich leicht 
erkältete, o che! dieser kretin! und 
schrieb den 'gespannten bogen*, im 
ernst: kein witz; und damit ist tusk 
schon kein mensch mehr wie du und 
ich; er ist ein zu bemitleidender 
Schwächling. 

hochgereckt, auf Zehenspitzen: 
kleine kleingeister gehen hier mit 
einem menschen um, dessen gürtel- 
linie sie noch nicht einmal erreichen: 
allein der künstler tusk lässt sie zu 
mausartigen werden, jedoch sind es 
mäuse, die bellen können! sagen die 
frager: »d.j.1.11 — sieg des absonder- 
lichen?« 

d.j.1.11 ein weg 

zur verlorenen mitte 

die 'deutsche jungenschaft vom 1.11. 
1929* revolutionierte die deutsche ju- 
gendbewegung. innerhalb kürzester 
zeit übernahmen die autonomen jun- 
genbünde Stil und form von dj.1.11. 
nach 1930 konnten die herkömmli- 
chen gruppen und bünde der JB be- 
stenfalls noch als liebenswert alt- 
modisch erscheinen. 

tusk entwarf der — sich über dj.1.11 
verjüngenden und erneuernden — Ju- 



gendbewegung eine kulturrevolutio- 
näre Perspektive, in der rationalität 
und intuition zusammenliefen, in der 
jungenschaftlichen lebenspraxis soll- 
ten auseinandergelebtes und wider- 
sprüchliches in der schöpferischen 
synthese aufgehoben werden. 

soldat und mönch = kämpferisches 
und verinnerlichendes wesen in eins, 
denker und künstler = kühn entwer- 
fend und gefühlvoll gestaltend. 

dj.1.11 kann man nicht losgelöst 
von den damals fortschrittlichen 
ideen sehen. 

das 'bauhaus*, das eine sozialutopi- 
sche neue ästhetik der 'mitte* schuf, 
welche — über künstlerisch aktives le- 
ben und erleben — die entfremdung 
des menschen aufheben sollte, die die- 
ser in der — nur angeblich modernen 
— industriegesellschaft erleiden 
musste, die über seine wesentlichen 
bedürfnisse hinwegproduzierte, beein- 
druckte und beeinflusste tusk, 

er übernahm nicht nur die klein- 
schreibweise vom 'bauhaus*, mit der 
die hochmütigen 'dorne* und 'Zitadel- 
len* der versahen, die 'Zwingburgen' 
der haupiwörter abgeschafft wurden, 
die kleinschreibweise entspricht ästhe- 
tisch dem egalitären wesen hündischer 
gesellung; in den zwanziger jahren 
stand die kleinschreibweise für die er- 
neuerung der gesellschaft, für die 
’gleichheit* aller menschen. für brü- 
derlichkeit. 

tusk übernahm ebenso die vom 
'bauhaus' entwickelte revolutionäre 
typografie und moderne schriftschnit- 
te; die beschränkung einer illustration 
auf ein markenhaft-bedeutsames, das 
fortlassen von redundantem in text 
und bild stand — und steht — für die 
offenhaltung des weges zum wesent- 
lichen. 

dass 'form funktion folgt*, wurde 
zu einer wesensmitte jungenschaftli- 
chen denkens und handelns: tümelei 
und Schnörkel entfielen fortan, mit 



denen sich die 'bürgerliche' Jugendbe- 
wegung kitschig geschmückt hatte, 
'inhalt und form* zu einer einheit zu 
bringen, so, wie das innere eines kru- 
ges seine äußere form ergibt (da be- 
darf es keines weiteren ’materials*) — 
das steht für dj.1.11; die kothc ist ein 
beispiel dafür. 

'mazdaznan* bestimmte im kern 
das denken des 'bauhaus* mit. maz- 
daznan ist eine ’neo-zarathustrische* 
kontemplations- und lebenslehre, die 
um 1900 von o.z.-a. hanish in den ver- 
einigten Staaten (Chicago) entwickelt 
wurde, mit mazdaznan verbindet sich 
der ’ordensgedanke*: die lehre folgte 
der idee, dass über verschworene ka- 
der gesellschaftliche Veränderungen 
angeleilet werden müssen, (nach ähn- 
licher auffassung strukturiert sich die 
leninistische kader-partei.) 

’itten-muche-mazdaznan* hiess ein 
spottvers, welchen die bauhaus-schü- 
ler den bauhausmeistem itten und 
muche nachsangen. 

mazdaznan stand für die gelebte 
Verbindung ’landschaft und stadl* 
oder ’natur und mensch und stadl* 

und galt damals den 'gebildeten* mehr 
als die populären 'grünen ideen* der 
'gemütlichen Vegetarier- und lebens- 
reformbewegung*; mazdaznan ging 
weit über diese hinaus, auch in seiner 
wissenstiefe, itten und muche versuch- 
ten, dem mazdaznan künstlerische 
form zu geben, das 'geistige mit dem 
stofflichen* zu verbinden, sie aller- 
dings waren individualistische eiferer. 

zwischen Christentum und buddhis- 

mus stehend, verstand sich mazdaz- 
nan als brücke zu beiden, seine am 
zen-buddhismus orientierte atem- 
schulung schuf ein sich vertiefendes 
lebensgefühl der mazdaznan-anhän- 
ger und führte zu verinnerlichter hal- 
tung. was ist die haltung von dj.1.11? 

und schliesslich: "auf wiesen le- 
bend — auf parkett nicht ausglei- 
tend" (maku): die jungenschaft nahm 



Paulus Buscher, geb. 1928. kam während der Nazi-Zeit als Pimpf in eine illegal fort geführte dj.l.Il-Gruppe, die vor 1933 zur •'Deut- 
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Messeturm" in Deutz. Aufgrund erneuter Intervention seines Vaters. Angehöriger der SS. nach insgesamt 13 Monaten Haft entlassen 
Wehrpflichtentzug, Desertion, Beteiligung an der Versorgung junger Bündischer, Fremdarbeiter und Gefangener. Am 13. März 1945 
Übergang zu den vorrückenden amerikanischen Truppen, mit diesen Rückkehr am 16. April 1945, Beteiligung an Kämpfen mit Wehr - 
macht und Waffen-SS. Im April 1945 Mitbegründer des "Antifaschistischen Aktionsausschusses Wuppertal", im August 1941 als 
"Vertreter der Jugend" Beteiligung an den Verhandlungen über die Wiederzulassung der KPD. Eintritt in die KPD. Aufbau der FDJ 
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paulus buscher als vierzehnjähriger, mitglied einer illegalen dj.l.ll-gruppe. nach 1938 trugen die 
gruppen der 'hündischen Umtriebe' das räuberzivil der Oberlandkameradschaf len; dazu gehörte ein 
edelweiss-abzeichen. die schwarz-weiss-rol-rechten hündischen wurden deshalb als ’edelweiss-pira- 
ten' beschimpft; eine bezeichnung. die von heutigen historikern fälschlicherweise für subproletari- 
sche strassenbanden herangezogen wird, was an sich eine kriminalisierung des hündischen jugend- 
widerstandes ist. 



— was damals revolutionär war — die 
stadt an! und versuchte auch darin, 
entfremdung und Zweiteilung des 
menschen zu überwinden, der künst- 
ler tusk verband den — am ’bauhaus* 
kultivierten — technischen eros mit 
dem waldtrieb der Jugendbewegung 
zur einer ganz neuen und unverwech- 
selbaren ästhetik. 

Psychoanalyse gehörte zu den ’fra- 
ge-techniken‘ des ’bauhaus*. das ’bau- 
haus‘ wollte künstlerisch aktive men- 
schen schaffen, die jederzeit in der lä- 
ge waren, das intuitiv gefühlte oder 
gedachte auf bewußtseinsebene und 
damit unter schöpferische kontrolle 
zu bringen, fühldenken, also perzep- 
tion und apperzeption (sinnliches und 
bewußt wahrnehmendes) zugleich, 



sollten den 'ganzen* menschen be- 
stimmen und seine weit- und lebens- 
praxis bedingen. 

die arbeit an der bewußtwerdung 

wurde von den künstlern jener jahre 
sehr intensiv betrieben, und es waren 
vor allem die beweggründe künstleri- 
schen tuns, die hinterfragt wurden; 
Persönlichkeit und triebschicksal wa- 
ren von einem zentralen interesse. 

für einen künstler, der auch auf so- 
zialisationsfeldern tätig war, auf die er 
seine intentionen übertrug, musste der 
eigene anspruch dort bald zum gegen- 
ständ kritischen Überdenkens werden: 
mit 'innerer Wahrhaftigkeit* sehr 
selbstkritisch von den hündischen an- 
gegangen. 



die Psychoanalyse lehrt, dass ge- 
winnstreben und besitzgier anal- 
erotisch besetzt sind, (der begriff 
'anal-erotische entwicklungsphase* 
wird hier als bekannt vorausgesetzt.) 
’führertum* schließlich sei eine form 
der Wiederkehr zunächst verdräng- 
ter anal-erotischer triebbestimmtheit. 
jetzt sollen menschen in besitz genom- 
men werden, sie sollen auf den führer 
fixiert werden, durch: imponiergeha- 
be, besserwisserei, magisches verhal- 
ten, machtschöpfung aus der 
Unterlegenheit der jüngeren oder we- 
niger ausgebildeten heraus, ausbeu- 
tung des naiv-sentimentalen Charak- 
ters. das 'auffällige verhalten*, der 
'psychopathische Charakter* des ’füh- 
rers*: ich bin wichtig, ich will haben, 
ich will recht haben, der gegentyp 
zum führer im freundschaftsbegrün- 
deten bund: der liebend-stille, der wei- 
se, der sich opfernd zuwendende. 

das ’führertum* in den bünden 
schuf einen byzantinismus der ’fol- 
ger*. den bünden fehlte eine grosse, 
das zukünftige entwerfende soziale 
idee, die aus dem typischen ’treib- 
hausklima* herausführen konnte. 

die auseinandersetzungen mit ’füh- 
rerpersönlichkeiten* sind unausweich- 
lich; es kommt zum abbruch der 
beziehungen zu ’ uneinsichtigen* und 
'rückständigen*, die namen von füh- 
rern und bünden kennen wir. — das 
führerprinzip wird verworfen. 

wie weit ist der weg nun noch zu 
einem — idealistisch verstandenen — 
kommunismus, vorwärts mit der 
avantgarde unter roten fahnen? 

über die freundschaft mit dem 
kommunistischen Schriftsteller ludwig 
renn führt dieser weg zu dem Protago- 
nisten der bolschewistischen jugend- 
kultur a.s. makarenko, dessen buch 
"der weg ins leben; ein pädagogisches 
poem“ noch heute lehren kann, was 
gelebte revolutionäre Pädagogik ist 
und was konkret der Sozialismus hätte 
sein können. 

tusk erhielt wesentliche anstösse 
von makarenko; schließlich übernahm 
er die Strukturen, die soldatischen be- 
zeichnungen und sogar das exerzier- 
reglement der von makarenko gegrün- 
deten und geleiteten ’gorki-kolonie* 
für dj.1.11; die ’kultur-klubs* gehen 
ebenfalls auf anregungen von maka- 
renko zurück. 

zur ästhetischen erfassung von her- 
kunft und identität hier einige wenige 
begriffe aus makarenkos buch "der 
weg ins leben**; quergelesen: 

”1. 2. und 3. abteilung; garnison; 
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als neunzehnjähriger, links: alexancler ebbinghous (REX), fahnenjunker der ’brigade ehrhardl' I wikingbund ) und erster nalionalsozialisl des berge 
schen landes (1921). nach kz-hafl ab 1928 einer der geistigen fiihrer illegaler hündischer jugend ('echte' "edelweiss-piraten“). 



kommandeur-erziehung; Charakter 
und kultur; finnische messer = jun- 
genhaft kämpferisch; rat der kom- 
mandeure = reichshortenidee; rap- 
port der ersten abteilung, analog ’kor- 
poralschaften'.“ 

pädagogischer fonds bei makaren- 
ko und tusk: pestalozzi, rousseau, na- 
torp, blonskij. 

allgemeine textbeispiele: ”und 

wenn wir in dieser kriegerischen pose 
den ton nicht durchgehalten oder uns 
gar unfähig gezeigt hätten, den kampf 
durchzufechten, dann wäre die kolo- 
nie (garnison) verloren gewesen.“ 

“neben unserer elite (dj.1.11) hatten 
wir noch zwei grosse abteilungen 
(autonome jungenschaft, gruppen der 
rotgrauen aktion), die ihr nahestan- 
den und die ihre reserve bildeten.“ 

“in der garnison der jungen zer- 
brach man sich den köpf, ein Sonn- 
abend ohne theateraufführung war 
undenkbar, und dabei musste es je- 
desmal eine premiere sein!“ 

“auf grund des beschlusses des ra- 
tes der kommandeure ist die teilnah- 
me an den theateraufführungen für 
jeden jungen pflicht!“ 



'makarenko' — ’bauhaus' — ’dj. 

1.1 1‘ — : im gewissen sinne sind sie 
identisch: sie sind katalysatoren revo- 
lutionärer sozialer Wandlungen; man 
kann sie als ’linkskommunistische re- 
voltezentren' ansehen, wenn man im 
sinne der eher statischen linken KP- 
doktrin der damaligen jahre denkt. 

tusk wollte den — auf fehlgeleiteter 
Sympathie und byzantinismus schma- 
rotzenden — ’führer* durch den 
kämpferischen ’kommandeur' einer 
jungen, revolutionären garde ersetzen, 
die sich in der idee des ’jungenreichs* 
bändigt, dieses ’jungenreich* ist als 
umfassender sozialer reinigungspro- 
zess zu verstehen, der die ’nützlich- 
keitserwägende' — und daher un- 
menschliche — gesellschaft in eine 
wahrhaft menschliche gemeinschaft 
wandelt, “die jungenschaft formt die 
gestalt der sozialen kontinente.“ eine 
brandung revolutionär-schöpferischer 
jugendbewegung. — 

(gespräche über diese Zusammen- 
hänge fanden im frühjahr 1950 in der 
hochschule für angewandte kunst in 
berlin-weissensee statt, während der 
Vorbereitungen für das ’deutschland- 
treffen der FDJ‘ trafen in weissensee 



angehörige der jungenschaft aus West- 
deutschland, DDR und berlin mit 
tusk zusammen.) 

dj.1.11; deutsche autonome jungen- 
schaft; rotgraue aktion; kultur-klubs: 
alle jene gruppen, die bereit waren, 
tusk über 1933 hinaus zu folgen — 
sieht man von wenigen engeren freun- 
den ab — folgten ihm in kommunisti- 
scher gesinnung und in der bereit- 
schaft, antinationalsozialistisch aktiv 
zu werden. 

tusk sah die notwendigkeit, eine ge- 
schlossene hündische front gegenüber 
dem NS-staat zu errichten, dj.1.11 
sollte als antifaschistischer stosstrupp 
die verschiedensten gruppen der ille- 
gal fortexistierenden hündischen ju- 
gend miteinander verknüpfen, als Par- 
tisanen der idee eines einzigen hoch- 
bundes, der nach der NS-zeit als frei- 
deutsche jugend maßgeblich am auf- 
bau eines neuen deutschland beteiligt 
sein sollte, wurden die jungen von 
dj.1.11 von tusk angehalten, zu ihrem 
eigenen schütz, und im interesse der 
'einigen' hündischen jugend, die be- 
zeichnung dj.1.11 nicht mehr zu ver- 
wenden; dj.l.ll-haltung aber wohl zu 
bewahren und als 'salz der bewegung' 
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zu verbreiten, hier schlägt die kader- 
idee durch, die von anfang an mit 
dj.1.11 — als kern der ’ rotgrauen Stra- 
tegie 4 — verbunden war, der tusk auch 
selbst folgte, als er die 'freie deutsche 
jugend = FDJ* im exil mit begründe- 
te. 

die illegale hündische jugend breite- 
te sich unter der nationalsozialisti- 
schen diktatur beständig weiter aus, 
während die parteien und verbände, 
die in gegnerschaft zu den nationalso- 
zialisten standen, bald von der bild- 
fläche verschwunden waren bzw. kei- 
nen hinreichenden einfluss auf die 
menschen mehr ausübten. 

bis in die letzten kriegsmonate hin- 
ein wurden von den 'hündischen Um- 
trieben* immer mehr jugendliche an- 
gezogen; vor allem die wehrpolitische 
bedeutung dieses abfallens von Staat 
und gesellschaft kann ja wohl gar 
nicht überschätzt werden, es kann hier 
aber davon abgesehen werden, auf die 
Wechselbeziehungen zwischen dj.1.11, 
sowie der von tusk beeinflussten grup- 
pen, und den widerstandsgruppen 
’weisse rose', 'rote kapelle 4 und den 
militanten (echten) ’edelweiss-piraten' 
einzugehen, die diskussionen der letz- 
ten jahre haben — auch dank der tä- 
tigkeit des hündischen arbeitskreises 
bürg waldeck — den bis dahin verges- 
senen, weil totgeschwiegenen hündi- 
schen widerstand bekannt und bewußt 
gemacht. 

"hündische jugend ist heute bol- 
schewismus", heißt es im sogenannten 
’geheimberichl 021 der reichsjugend- 
führung der HJ 4 von 1936, in dem 
sich der gebietsjungvolkführer und 
mitarbeiter der RJF mögling, ein 
Überläufer von der hündischen seite, 
mit der illegalen tätigkeit von dj.1.11 
beschäftigt. 

der ’kommunismus 4 der illegalen 
hündischen gruppen war allerdings — 
nach dem Sprachgebrauch der natio- 
nalsozialisten — "kulturbolschewis- 
inus 4 *. im sinngebrauch der linear 
denkenden parteikommunisten war es 
ein "brechtischer komniunismus 44 : 
die hinneigung zum expressionismus 
in malerei und lyrik der künstleri- 
schen gruppenpraxis; daneben zen- 
buddhistische kontemplationshal- 
lung, auch zen in Zeichnung und ma- 
Icrei oder sprachlicher Verdichtung, 
darin korrespondierend mit der bau- 
hauslehre; dann die von den national- 
sozialisten so bezeichnete "steppen- 
kultur 44 : die ästhetische hinneigung 
zum Soldatentum kosakischer, finni- 
scher und alt-chinesischer Vorbilder 
und zum heroischen wertehimmel der 
samurai. dazu der pantheismus oder 
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Buendische Jugend v Von Tusk 



S ICHER gibt es Tribüne-Leser, die von der 
Hündischen Jugend nicht viel mehr 
wissen, als was der in der letzten Nummer 
abgedruckte Aufruf von 60 deutschen Kriegs- 
gefangenen ihnen sagte. Kein Wunderl 
flucht vor der Oeffcntlichkeit kann als das 
Wesen jener Jugend bezeichnet werden, ein 
Umstand, der ihrer illegalen Weiterführung 
unter der Hitlerdiktatur sehr zustatten kam. 
Von der Zeit des "Ui-wandcrvogel" um die 
Jahrhundertwende bis zum Anfang der dreis- 
siger Jahre, als sich kein vernünftiger Mensch 
mehr um die politische Stellungnahme drücken 
konnte, sahen es die Führer der Bewegung als 
ihre vornehmste Pflicht an, die Jugend vor den 
Einflüssen der Gesellschaft und der Grosstadt, 
später insbesondere vor Kino, Radio und 
"politischen Umtrieben,” zu bewahren und sie 
in ein traumhaftes Jugendreich zu führen. Das 
schuf Menschen, die zwar an Leib und Geist 
gesund, aber oft dem unausweichlichen Exis- 
tenzkampf nicht gewachsen waren, 

Der Wandervogel vor 1914 war auf höhere 
Schulen beschränkt, aber nicht etwa aus 
Standesdünkel, sondern aus dem Gefühl, dass 
die häuslichen Sorgen, an denen der Volks- und 
Mittelschüler teilnimmt, ihm schon in frühen 
Jahren die "Suche nach der blauen Blume," 
wie es so schön heisst, als Narretei erscheinen 
lassen. Nein, cs war gewiss nicht die Uebcr- 
heblichkeit des Bürgersohns, die die Zusam- 
mensetzung des Wandervogels bestimmte, zog 
er doch aus, Volkslieder zu sammeln, und 
kehrte er doch heim, zu sagen, dass es beim 
schlichten Landvolk ehrlicher und moralischer 
zugehe, als in den Salons der wilhelminischen 
Aera. 

Zur Jahrhundertfeier der Völkerschlacht bei 
Leipzig, 1913, auf dem Hoben Meissner 
schlossen sich mehrere Bünde zur "Frei- 
deutschen Jugend" zusammen und legten das 
folgende Gelöbnis aD : "Die Freideutsche 

Jugend will aus eigener Bestimmung, vor 
eigener Verantwortung mit innerer Wahr- 
haftigkeit ihr Leben gestalten," Nach dem 
ersten Weltkrieg machten viele ihrer Mit- 
glieder mit der Formel ernst und schlossen sich 
der politischen Linken an. 

Von 1918 bis 1933 wurde die Landfahrer- 
romantik vielerorts von Deutschtümelei er- 
setzt. Aber ein Teil der hündischen Jugend 
trotzte dem Zug der Zeit, kehrte sich von der 
Romantik seiner Vorgänger ab und rüstete zum 
drohenden Entscheidungskampf mit dem Na- 
tionalsozialismus. Ich denke dabei vor allein 
an die Jungenschaft. Hier sei eingeworfen, dass 
die Hitler-Jugend mit der hündischen nichts 
gemein hat. Schon 1934 wurde sic mit Polizei - 
befugnissen ausgestattet, um der Gestapo 
beizustehen. Hierzulande wird leider oft die 
irreführende Bezeichnung "Hitler-Jugendbewe- 
gung" benutzt, die sich die Nazi-Propaganda 
meines Wissens erst 1935 zu eigengemacht 
hat — nachdem im Jahre vorher eine marine- 
blaue, der "Tracht der Jungenschaft sehr 
ähnliche Uniform im Deutschen Jungvolk 
offiziell eingeführt worden war. 

Während des ersten Weltkriegs war eins der 
meistgelesenen Bücher "Der Wanderer zwi- 
schen beiden Welten" von Walter Flex 
Es beschreibt einen gewissen Emst 
Wurche. den liebenswerten Typ des Wander- 
vogels, der zwischen der Welt seiner Träume 
und der Wirklichkeit hinzieht, bis ihn im 
Krieg eine Kugel niederstreckt Ruhrend und 
tiefbetrublich, ohne Zweifelt AWr die Jungen- 
schaften, die 20 Jahre später ihr Blut für die 
Freiheit ihrer Generation vergossen, waren 
aus einem andern Holz geschnitzt. Hier sei 



nur von den beiden die Rede, die Wcltruhm 
erlangt haben. 

Der eine ist Helmut Hirsch, der, 21-jährig, 
im Dezember 1936 in eine Geslapofalle ging 
und ein halbes Jahr später enthauptet wurde 
Er starb im traurigen Bewusstsein, nicht mehr 
als ein dummer Junge gewesen zu sein und sein 
Leben nutzlos verspielt zu haben. Aber heule 
erkennen wir. diss er als Staatsbürger der 
USA mit seinem Tod dazu beigetragen hat. den 
Stein ins Rollen zu bringen, unter dem der 
Hitlerfaschismus jetzt zermalmt wird. 

Das wird uns klar, wenn wir im Tagebuch 
des damaligen amerikanischen Gesandten in 
Berlin, Dodd. unter dem 5. Juni 1937, dein Tag 
nach Helmuts Hinrichtung, lesen ; "This has 
been a hard week, with the German bombing 
of helpless pcoplc in Almena. Spain, early 
Monday morning, and the rcfufsal to grant 
Hirsch any considcration at all, though our 
Government rcpcatcdly asked for aclu.il proof 
and considcration of our laws . . . What is to 
comc of all this onc cannot say ; Gctman 
domination of all Europc, or another war?" 

Die fünf Briefe, die Helmut vor seinem Tod 
schrieb. Vorbilder des Heroismus, zirkulierten 
bald unter seinen Kameraden im Reich in 
vielen Abschriften. In dem vom 20. März 
heisst es : "Nichts kann ich Um als cs duich- 
stehen und bis zum letzten Augenblick zeigen, 
dass ich die Wahrheit sprach, wenn ich sagte, 
ich werde tapfer sterben können," Für unseren 
"Helle" sollte nicht gelten, was ci am 1 . Novem- 
ber 1935, dem 6 Gründungstag seines Bundes 
gedichtet hatte : 

Einmal wieder, Kameraden 
Werden unsere Lieder klingen 
Und wir werden singen, singen 
Bis der letzte Stern erlischt. 

Einmal wieder, Kameraden, 

Wird ein Morgen hell erwachen, 
Vogelstimmen Iverden lachen 
Und es- wird wie früher sein. 

Der zweite, von dem hier gesprochen werden 
soll, Hans Scholl, gehörte der katholischen 
Jungenschaft an. Sein Freund Kaplan Bruno 
7 ausig schrieb mir vor einiger Zeit hier in 
London : "Scholl I knew extremely well, 

stayed with him in Ulm. belonged to our 
so-called Grauer Orden." Kaum ein Ereignis 
der letzten Jahre hat uns Freie Deutsche mit 
grösserer Genugtuung erfüllt als Schölls todes- 
verachtender Appell an die Münchner Studen- 
ten im Februar 1943, und die Beachtung, die er 
in der ganzen Welt fand. 

Jürgen Riehl, der im Aufruf der sechzig als 
Mitkämpfer genannt wird, wuchs in der 
Schlesischen Jungenschaft heran, und ergötzte 
die Leser unserer Zeitschriften mit fröhlichen 
Kurzgeschichten, während Karl Oelbermann 
der Bruder des von den Nazis ermordeten 
Robert, des Führers des Nerother Wander- 
vogel ist. In seinem Bund wurde konsequent an 
der Idee des romantischen Jugendreiches fest- 
gehalten. Durch jahrelanges Sparen und 
Arbeiten erwarben und reparierten die "Nero- 
ther" eine Burg im Rheinland, von der aus sic 
in die Lande auszogen, bis die Nationalso- 
zialisten aus deo Tiefen kamen und sie expro- 
priierten. 

In Erinnerung an die Volkserhebung gegen 
Napoleon jiebten es hündische Gruppen, sich 
"Freischar" zu nennen. Hoffen wir, dass sic 
ihrem selbstgewählten Namen in der kommen- 
den Endphase des antifaschistischen Kriegs 
Ehre machen werden, indem sie im Geiste 
Hans Schölls als verwegene Partisanen den 
alliierten Befreierarmeen zur Seite stehen! 
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1983 auf bürg ludwigstein, links: heinz gruber fheigru), ungehöriger der frühen hillerjugend (1923), 
später f uh rer der ' schwarzen jungmannschaften ' (sch warze front, st rasser-f lüget der NSDA P, natio- 
nalsozialisten gegen hitler). 



— marxistisch gesehen — der 'naive 
realismus' des herakiit von ephesos 
oder die sozial-ethische lehre des 
’dau-dü-djing* von laudse (laotse); 
beide Philosophen und ’lehrer der ju- 
gend* in gleicher natureinbindung ste- 
hend wie die deutsche Jugendbewe- 
gung ganz allgemein, dj.l.ll aber im 
besonderen, und außerdem: klabunds 
Sammlung chinesischer gedichte 
"dumpfe trommel und berauschtes 
gong" und die "hauspostille" von 
bert brecht (wichtig: die ausgabe von 
1927!). 

das alles: "kulturbolschewismus“ 
oder "brechtischer, romantischer 
kommunismus“, ganz gleich, in wel- 
chem 'sonderlichen* Sprachgebrauch: 
immer in dorn im äuge der Verfolger 
und verächtlichmacher = dj.l.ll. das 
ist sein kulturelles milieu, das ist die 
künstlerische und geistige atmosphäre 
der von tusk begonnenen Revolution 
der jungen*, die uns auf die kulturfel- 
der der menschen vieler räume und 
Zeiten führt, in denen wir — trotz in- 
dustrieterror und lebensfeindlicher 
Staatspraxis — wurzeln können, da- 
mit wir nicht losgerissen im nihilismus 
der zeit taumeln, ’rückwärtsgewandt* 
vielleicht, wenn man ’gleichzeitigkeit* 
nicht bedenkt, aber ’vorwärtsge- 
wandt* durch die poliitsche, kommu- 
nistische aktion: ’zettelkleben*, 

’agitproparbeit*. ’strassentheater*. 
’sprechchöre* = revolutionäres han- 
deln. im sinne eines (noch) nicht ver- 
fälschten sozialistischen entwurfs 
einer besseren zukunft. 

dj.l.ll — , das war und ist ein kampf 
um die wieder-erringung der 'verlore- 
nen mitte* = kulturanthropologisch 



verstanden, der kommunismus in die- 
sem Zusammenhang = ein 'kleines 
fahrzeug*, im buddhistischen sinne. 

tusk und dj.l.ll sind unlösbar mit- 
einander verbunden, ohne tusk ist ori- 
ginäre dj.l.ll undenkbar, wenn tusk 
gescheitert ist, dann ist auch dj.l.ll 
gescheitert, aber ... ist das wirklich 
so? 

und wenn sie nur in und mit jun- 
genschaftsblusen — die man heute im 
HJ-jargon JUJA nennt — Camouflage 
betrieben: ohne tusk und dj.l.ll ist 
eine fortexistenz der jugendbewegung 
ungeschichtlich, aber zugegebener- 
massen sind die gegenwärtig existie- 
renden bünde nur 'mehr oder weni- 
ger* von dj.l.ll und tusk geprägt; das 
ist eine qualitätsfrage! 



doch wie es eine katastrophe für un- 
ser volk — oder die gesellschaft — ist, 
dass eine grosse, lebendige jugendbe- 
wegung in dieser geschichtlichen epo- 
che nicht existiert, so sind die immer 
noch 'herkömmlichen* gruppen und 
bünde der JB, ganz gleich, ob ’tanda- 
radei* oder ’tandaradau*, nach tusk 
eine eben nicht mehr liebenswerte 
anachronistische tümelei! 

dj.l.ll — das war die finalisierung 
der deutschen jugendbewegung, als 
antibürgerliche revolution der auf die 
ganzheit des lebens sich bewegenden 
jungen menschen begriffen, die hier 

— im geschichtlich richtigen augen- 
blick — ansetzte, politisch wirksam 
zu werden, und dies auf der seite, die 
aufklärung und humanismus für sich 
in anspruch nahm, wir wissen heute, 
dass nicht nur die gegenaufklärerische 
und antihumanitäre parteipolitische 
Orientierung auf falsche wege führte. 

— aber für den einzelnen menschen 
ist es doch wichtig, sich nicht auch 
noch auf der falschen seite geirrt zu 
haben, deshalb sollte man anständi- 
gerweise akzeptieren und respektie- 
ren, dass tusk bis zu seinem tode im 
jahre 1955 ein überzeugter kommunisl 
war und blieb, und dies trotz aller 
Schwierigkeiten, die ihm von seiten 
der apparatschiks des Systems ge- 
macht wurden; ihm, dem ’weissen ra- 
ben*. dem 'romantischen bolschewi- 
ken‘, dem 'hündischen Spinner*, wie 
die herren machthaber zu sagen be- 
liebten. 

auf den 'zweiten* tusk, den 'wege- 
weiser*, weist johannes ernst seiffert in 
einer arbeit hin, die hier empfohlen 
werden soll, weil sie kenntnisreich und 
mit anstand den 'schauenden* und 




paulus buscher 1983 auf bürg ludwigstein 
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'wissenden 1 tusk beschreibt, sieht sie 
auch vom 'dritten', dem sozialisti- 
schen ’wegeschreiter' tusk ab. eine 
tranche tusk; eine tranche dj.1.11. aber 
cs könnte ja sein, dass der ’kommu- 
nist* tusk zum ’wegezeiger' tusk zu- 
rückgegangen wäre (o klettern in 
hohen bergen — ); der real existierende 
Sozialismus ... ist darnach. 

johannes ernst seiffert schreibt 
'zum voraus*; "was den menschen als 
menschen angeht, ist im entlegenen 
geborgen, somit muß es 'weit herge- 
holt' werden, obwohl dieses entlegene 
gerade das nächstliegende ist, das wir 
zu überspringen pflegen, dies unzu- 
länglich scheinende und deshalb ent- 
legene nächstliegende ist es, aus dem 
wir selbst — nietzsche würde sagen: 
unser höheres selbst — auf uns zu 
kommen, so ist das im entlegenen ge- 
borgene nächstliegende in jedem 
augenblick unsere Zukunft, wenn wir 
es nun so wesentlich nähmen, wie es 
eigentlich ist, nämlich als das uns an- 
gehende nächstliegende = nächstlie- 
gend uns angehende? — ohne dass 
wir uns dieser 'abgelegenen gegend' 
unseres selbst befreunden, sind wir je- 
denfalls nur platt, vordergründig, ge- 
heimnislos. eine ahnung dessen mag 
beteiligt sein, wenn die nanien tusk 
und dj.1.11 erinnert werden, anstatt 
aus gespräch und diskussion ver- 
schwunden zu sein." (johannes ernst 
seiffert: eberhard köbels entwurf, 
Werkstatt verlag kassel, 1985, ISBN 
3-887 52-989, DM 6,80) 

von mir zu tusk den text des jüdi- 
schen dichiers karl wolfskehl, unter 
’LEGIONIS SIGNA' als ein lied der 
'südlegion' bekannt geworden, dies 
auch in erinnerung an dr. rudi pallas, 
freund und mitstreiter von tusk und 
dj.1.11 in jenen jahren, als 'Jugendbe- 
wegung' antinationalsozialistischer 
kampf war: für frieden und freiheit. 
rudi pallas, freund von andre gide und 
ernst wiechert. ’primus inter pares* 
der südlegion, mitbegründer des 
NKFD in rnoskau. in den jahren 1947 
bis 1951 mit berliner jungenschaften 
auf bürg waldeck. 

du weisst es — keine Zeichen irrten 
wir schieden unsem heilgen bund 
nachtvögel unser haupt umschwirrten, 
da wir der trennung rosse schirrten 
log unserm herzen unser mund. 

wir haben uns zurückgefunden 
im herbstlaub — wie's in Hammen steht, 
vom höchsten Schicksal überwunden 
sind wir ob aller zeit verbunden 
noch eh das fest zu enden geht. 



Berliner Appell für die 

Wir, die deutschen Organisatoren und 
Teilnehmer der 5. deutschlandpoliti- 
schen Tagung «Deutschlandpolitik 
zur Neugestaltung Europas — ohne 
Deutschland geht es nicht« in Berlin 
vom 14. bis 16. November 1986, geben 
vom deutschen Rcichstagsgebäude, 
der Stätte des letzten frei gewählten 
gesamtdeutschen und dereinst in Zu- 
kunft auch eines neuen gesamtdeut- 
schen Parlaments, der Öffentlichkeit 
bekannt: 

1. Wir bekunden unseren festen Wil- 
len, weiterhin am großen Ziel zu 
arbeiten, die Einheit Deutschlands 
in Freiheit und Frieden wiederher- 
zustellen. Wir appellieren an unse- 
re Landsleute in Ost und West, aus 
allen Schichten, Landschaften und 
Lebensaltern, mit uns an dieser 
Aufgabe zusammenzuwirken. 

2. Wir bekennen uns zur Präambel 
des Grundgesetzes der Bundesre- 
publik Deutschland und zu ihrer 
Aufforderung an das ganze deut- 
sche Volk, in freier Selbstbestim- 
mung die Einheit und Freiheit 
Deutschlands in seinen rechtmäßi- 
gen Grenzen zu vollenden. Dieser 
Grundsatz ist unverzichtbare 
Grundlage unserer nationalen Exi- 
stenz und Politik. 

3. Unser Volk in der Mitte Europas 
hat große Leistungen in Kultur. 
Wissenschaft, Technik und Wirt- 
schaft vollbracht. Um auch künf- 
tig diese Leistungen zu vollbrin- 
gen, beanspruchen wir das Recht 
auf nationale Selbstbestimmung, 
so wie alle anderen Völker der Welt 
auch. 

4. Wir weisen alle Versuche zurück, 
die den Zusammenhalt und des 
Selbstbestimmungsrecht des deut- 
schen Volkes schwächen. Wir wer- 
den jede Bundesregierung unter- 
stützen, die diese nationalen Le- 
bensrechte unseres Volkes verficht. 

5. Im Deutschlandvertrag von 1952 
(in der Fassung von 1954) ist — 
schon sieben Jahre nach Kriegsen- 
de — ein weit vorausschauendes, 
gemeinsames Ziel proklamiert 
worden: »Ein wiedervereinigtes 
Deutschland, das eine freiheitlich- 
demokratische Verfassung — ähn- 
lich wie die Bundesrepublik 
Deutschland — hat und das in die 
europäische Gemeinschaft inte- 
griert ist.« Wir betrachten diese 



Einheit Deutschlands 

Zielsetzung als Fundament 
deutsch-alliierter Partnerschaft. 

6. Wir solidarisieren uns mit unseren 
Landsleuten im SED-Staat und in 
den nach wie vor unter fremder 
Verwaltung stehenden deutschen 
Ostgebieten und mit den Völkern 
Osteuropas in ihrem Kampf um 
Freiheit und Selbstbestimmung. 
Wir bekennen uns zu einem verein- 
ten und freiheitlichen Deutschland 
in einem Europa freier Nationen, 
zur Freundschaft und Zusammen- 
arbeit mit unseren Nachbarn, auch 
im Osten, im Geiste der Charta der 
deutschen Vertriebenen. Dieses 
Bekenntnis schließt jeden nationa- 
len Extremismus aus. 

7. In diesem Geiste fühlen wir uns 
auch mit dem großen russischen 
Volk verbunden. Unsere russi- 
schen Nachbarn werden verstehen, 
daß auch 40 Jahre nach dem Ende 
des Zweiten Weltkriegs ein ideolo- 
gisch geprägter Imperialismus 
nicht Grundlage eines neuen An- 
fangs sein kann, Hierin wissen wir 
uns einig mit vielen russischen 
Kämpfern für Freiheit und Men- 
schenwürde. 

8. Wir wissen, daß die Überwindung 
der deutschen Teilung nur durch 
Geduld, Mut und Beharrlichkeit 
erreicht werden kann. 

Berlin, am 16. November 1986 

Verfasser des Appells: 

Studienzentrum Weikersheim e.V., 
Stuttgart 

Gesellschaft für Deutschlandpolitik 
Berlin e.V. 

Berliner Bürgergemeinschaft e.V. 

Ludwig-Frank-Stiftung 

für ein freiheitliches Europa e.V. 

Haus der Zukunft e.V., Berlin 

Internationale Gesellschaft 
für Menschenrechte, Frankfurt 

Hermann-ehlers-Akademie, Berlin 

Gesellschaft für Wehrkunde e.V., 
Sektion Berlin 

Ausschuß für burschenschafthche 
Arbeit der Deutschen Burschenschaft 
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Nach über 7-jährigem Kampf ist der Widerstandswille des afghanischen Volkes gegen die sowjetische Besatzung ungebrochen. Der 
Krieg der Sowjetunion gegen das afghanische Volk geht dennoch in unveränderter Härte weiter. Der mit großem propagandistischem 
Getöse begleitete Abzug einiger sowjetischer Regimenter hat an den Machtverhältnissen in Afghanistan nichts verändert, auf der Ebe- 
ne der Weltpolitik scheint sich Gorbatschows Kurs einer innenpolitischen Liberalisierung und außenpolitischen Zurückhaltung für 
den Widerstand ungünstig auszuwirken. Zu viele Hoffnungen verbinden sich mit der neuen sowjetischen Politik, die außer acht las- 
sen, daß die Sowjetunion als hegemoniale Supermacht eindeutige machtpolitische Interessen in dieser Region durchsetzen will. 

N. Roshan, Vorstandsmitglied der »Föderation der Afghanen und afghanischen Studenten e.V, erläutert im nachfolgenden Interview 
die Motive und Perspektiven des afghanischen Widerstandes. 



Afghanistan — Kampf um nationale Identität und Souveränität 

Interview mit Najibullah Roshan 

Frage: Eine der sowjetischen Versio- flußt eine derartige Propaganda einen Nachbarn im Norden, der Sowjet- 
nen der Schuldzuweisung im Afghani- Teil der Weltöffentlichkeit in dem von union, wurden Kooperationsverträge 
stan-Konßikt lautet folgendermaßen: den Sowjets beabsichtigten Maße, geschlossen, die ihm eine große Ein- 

Die »Rädelsführer der Konterrevolu- Deshalb möchte ich hier einige Fakten flußnahme bei der Entwicklung des 
tion« haben ihre Hintermänner in einmal kurz referieren, die die eigent- Landes ermöglichten. Sowjetische 
Washington, Paris und Bonn; da sitzen liehen Auslöser des afghanischen Wi- »Berater« en masse verbreiteten sich 
die eigentlichen »Kreigstreiber«, die derstandes waren. im Land. Und während am 28. April 

»Banden, Banditen und Söldner« mit A f gha nistan war ein freies, unab- 1978 sowjetische Düsenjäger über 
Pomp empfangen würden und ihnen hängiges das _ zug egeben — Kabul der begeisterten Bevölkerung 

für ihre »Terroraktionen« Millionen große Defizite ’ in der wirtschaftlichen ihre flugakrobatischen Kunststück- 
von Dollars in die Hand druckten. Ha- und gesellschaftspolitischen Entwick- chen vorführten, erschossen Putschi- 
ben die Sowjets Grund zu der Annah- , aufzuweisen hatte Gerade erst sten den Präsidenten Daud. Die 
me, die afghanische Widerstandsbewe- 8 d Kö • f Exil geschickt wor _ Herren Täraki, Amin und Karmal wa- 
gung sei pro-westlich orientier,? den> und dje ^ zöge g rnden Schritte ren nun die neuen Machthaber. Und 

N. Roshan: Nein, und das wissen sie in Richtung Demokratie waren ge- obwohl sie und ihre »Volksdemokrati- 
auch selbst ganz genau. Leider beein- macht. Mit dem übermächtigen scb e Partei« kaum mehr als eine 
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Handvoll Anhänger hinter sich ge- 
schart hatten, beeilten sich die So- 
wjets mit der Anerkennung der Lega- 
lität ihres Regimes. 

Also weder Washington, Paris und 
schon gar nicht Bonn haben irgendwie 
eingegriffen, sondern die Sowjets. 
Der Widerstand des afghanischen 
Volkes gegen die Marionetten von 
Moskaus Gnaden ist nicht als »Auf- 
hetzung von außen« zu qualifizieren, 
sondern liegt einzig und allein in der 
Ablehnung einer Herrschaft begrün- 
det, die die Traditionen der afghani- 
schen Völkerschaften zerschlagen 
will. Und seit die Sowjets sich genö- 
tigt sahen, zur Stützung der von ihnen 
in den Sattel gehievten Clique militä- 
risch zu intervenieren, kommt noch 
hinzu, daß der Widerstand gegen die 
Machthaber, die ja immerhin hoch 
Afghanen sind, die Dimensionen 
einer Befreiungsbewegung annahm. 
Denn Fremdherrschaft — das beweist 
die Geschichte — ist den Afghanen 
derart verhaßt, daß sie sie mit einer an 
Fanatismus grenzenden Konsequenz 
bekämpfen. Fragen Sie nur die Eng- 
länder, die 80 Jahre lang versucht ha- 
ben, die Afghanen zu unterwerfen 
und die 1919, des endlosen Blutvergie- 
ßens leid, ihre Kolonialisierungsab- 
sichten aufgeben mußten. 

Frage: Dennoch, einige der Wider- 
standsgruppen werden in Veröffentli- 
chungen von Journalisten, auch in der 
westlichen Welt, als pro-amerikanisch 
eingestuft. 

N. Roshan: ln der afghanischen Be- 

freiungsbewegung sind Millionen von 
Menschen engagiert. Ich kann und 
will gar nicht ausschließen, daß ein- 
zelne Personen oder Gruppen in ihren 
speziellen Motivationen auch von 
Vorstellungen geleitet werden, die sie 
in Anlehnung an die Gesellschaftsord- 
nungen anderer Völker entwickelt ha- 
ben. Das gilt aber für alle Richtungen 
gleichermaßen . Klassi fizierungsmerk- 
male wie »pro-westlich«, »maoistisch« 
oder »fundamentalistisch« werden 
nur zu leicht als Injurien gebraucht, 
um die Hauptziele der Befreiungsbe- 
wegung zu desavouieren. 

Damit es ganz klar ist: Alle Grup- 
pierungen der afghanischen Befrei- 
ungsbewegung kämpfen für ein Af- 
ghanistan, das frei von jeder Fremd- 
herrschaft seine eigene Zukunft ge- 
staltet. Schon aus diesem Grund kann 
der Westen nicht »der Kriegstreiber« 
sein. 

Frage: Aber es ist doch unbezweifel- 
bar, daß die USA schon aus geopoliti- 
schen Gründen daran interessiert sind. 



eine Ausdehnung der Sowjetunion in 
Mittelasien zu verhindern, während 
andererseits die Sowjets mehr als einen 
Grund zu haben glauben, ihren Ein- 
fluß auf Afghanistan bis zum Satelli- 
tenstatus oder gar darüber hinaus aus- 
dehnen zu müssen. Welchen außenpo- 
litischen Kurs soll denn ein freies Afg- 
hanistan einschlagen, um sich zwi- 
schen Szylla und Charybdis behaupten 
zu können? 

N, Roshan: Bei allen Freiheitsbestre- 
bungen unterdrückter Völker auf die- 
ser Welt spielt ihr Verhältnis zu den 



Großmächten natürlich eine entschei- 
dende Rolle. Wechselseitige Schuldzu- 
weisung ist daher sehr einfach, wenn 
auch nicht immer zutreffend. Und die 
Unterstützung und Solidarität mit 
dem Freiheitskampf wird oft davon 
abhängig gemacht, mit welcher Su- 
permacht man gerade sympathisiert. 
Dazu ein Beispiel: Obwohl die Situa- 
tion nicht mit der in Nicaragua ver- 
gleichbar ist, werden häufig Parallelen 
konstruiert. So wird der afghanischen 
Befreiungsbewegung von bestimmten, 
auch westlichen Kreisen vorgeworfen, 
sie distanziere sich nicht eindeutig von 
der Gleichsetzung der Mujahedin mit 



den Kontras und liefere damit den Be- 
weis, daß auch hinter ihr die USA 
stünden. 

Schon allein die Tatsache, daß die 
Sowjetunion mit einer Armee von 
mehr als 120 000 Soldaten Afghani- 
stan besetzt hält, während meines 
Wissens nach nicht ein einziger regu- 
lärer amerikanischer Soldat sich auf 
dem Territorium Nicaraguas befindet, 
verbietet eine solche Unterstellung. Es 
muß jedem klar sein, daß Afghani- 
stan sich im Kampf gegen die Sowjets 
befindet und nicht etwa in einem bür- 



gerkriegsähnlichen Zustand wie in Ni- 
caragua. Selbstverständlich ist die af- 
ghanische Befreiungsbewegung gegen 
jede Einmischung der Großmächte in 
die inneren nationalen Angelegenhei- 
ten der jeweiligen Staaten; also auch 
gegen die der USA in Nicaragua. 
Wenn nun die Sandinisten ihrerseits 
aber, bei Abstimmungen in der UNO 
z.B., nicht gegen die Sowjetunion vo- 
tieren, kann man von den Mujahedin 
auch keine großen Solidaritätsbekun- 
dungen erwarten. 

Und was Ihre Frage nach der 
Außenpolitik betrifft: Ein freies Af- 
ghanistan würde an die "Tradition vor 




„Der islamische Fundamentalismus 
hat keine Chance in Afghanistan. 
Der Widerstand kämpft um 
nationale Identität.“ 





dem Umsturz anknüpfen und eine ak- 
tive Neutralitätspolitik praktizieren, 
jede Provokation vermeiden, aber un- 
bedingt auf Unabhängigkeit gegen- 
über der Sowjetunion beharren. Die 
Prinzipien und Ideale der Politik der 
blockfreien Staaten wäre eine mögli- 
che Generallinie zukünftigen außen- 
politischen Verhaltens Afghanistans. 
Das sind — um es in Anlehnung an 
die von Ihnen bemühten Metaphern 
aus der griechischen Mythologie aus- 
zudrücken — die nautischen Werk- 
zeuge, die es dem afghanischen Odys- 
seus ermöglichen, für die an Bord be- 
findlichen Völkerschaften eine selbst- 
bestimmte Zukunft, weitgehend unbe- 
schadet vom Einfluß der beiden gi- 
gantischen Gewalten, anzusteuern. 

Frage: Sind denn Befürchtungen, 
daß die USA ein befreites Afghanistan 
in ihren unmittelbaren Einflußbereich 
bringen könnten, völlig aus der Luft 
gegriffen? 

N. Roshan: Ich habe den Eindruck, 

daß Sie den unbezähmbaren Freiheits- 
willen der Afghanen und ihre nie er- 
lahmende Kampfbereitschaft gegen 
jedwede Fremdherrschaft noch nicht 
gebührend würdigen. Vielleicht kann 
die Beantwortung folgender Frage die 
Evidenz Ihrer Besorgnis mildern: Der 
Sowjetunion ist es, trotz 2 000 km ge- 
meinsamer Grenze und absoluter Be- 
fehlsgewalt über die Machthaber in 
Kabul, in 7 Jahren nicht gelungen, 
Afghanistan zu erobern — geschweige 
denn zu »befrieden«. Wieviel mehr 
müßten die 10 000 km entfernten 
USA aufwenden, nur um den gleichen 
»Erfolg« wie die Sowjets zu errei- 
chen? 

Frage: Ist denn auch die Ansicht, die 
Mujahedin kämpften für den Sieg des 
Islam über die » Ungläubigen «, kor- 
rekturbedürftig? 




Kampfbereite Mudjahedin 



N. Roshan: ln dieser Ausschließlich- 
keit, ja. Der gemeinsame islamische 
Glaube ist unbezweifelbar eine Quelle 
moralischer Motivation für die Frei- 
heitskämpfer. Aber die Sowjets sind 
nicht in Afghanistan eingefallen, um 
in erster Linie den Islam auszurrotten. 
Sie haben ganz andere Ziele. Und um 
die zu erreichen, sind sie schon fast 
peinlich bemüht, jeden Verdacht auf 
eine Behinderung der Religionsaus- 
übung zu vermeiden. Angeblich sind 
sogar 140 neue Moscheen gebaut wor- 
den. Verbal zumindest bekunden auch 
die Satrapen in Kabul, allen voran der 
neue Parteichef, Dr. Najibulla, ihr 
Festhalten am islamischen Glauben, 
nur müßten Religion und Politik 
scharf voneinander getrennt werden. 



Daß das die strenggläubigen Gruppie- 
rungen innerhalb der Freiheitsbewe- 
gung ganz anders sehen und jede 
Säkularisierung als »Teufelswerk« ver- 
dammen und deshalb auch aus diesem 
Grund zum Kampf gegen die momen- 
tanen Machthaber motiviert sind, ist 
nur natürlich. 

Den Sowjets ist viel daran gelegen, 
ihre angebliche religiöse Toleranz 
kräftig herauszustreichen und die 
Freiheitskämpfer als Banditen hinzu- 
stellen, die von dogmatisch eifernden, 
fortschrittsfeindlichen religiösen Fa- 
natikern befehligt werden. Sie liefern 
damit den Befürwortern einer Be- 
schwichtigungspolitik einen Rechtfer- 
tigungsgrund. 



Frage: Unter Beschwichtigungspoli- 

tik versteht man gemeinhin die Sank- 
tionierung der Annexion eines Landes, 
wie z.B. seinerzeit die vom britischen 
Premierminister Chamberlain im 
Münchener Abkommen gebilligte Ein- 
verleibung großer Teile der Tschecho- 
slowakei in das damalige Großdeut- 
sche Reich Adolf Hitlers. Besteht eine 
ähnliche Gefahr auch für Afghani- 
stan? 

N. Roshan: Ganz zweifellos. In be- 
stimmten Kreisen der Weltöffentlich- 
keit, deren politischer Einfluß gar 
nicht so gering ist, argumentieren die 
Anwälte der Beschwichtigung folgen- 
dermaßen: Afghanistan war seit eh 
und je Bestandteil der sowjetischen 
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Glacis in Zentralasien. Wenn nun in 
Afghanistan der Widerstand gegen 
das den Sowjets genehme Regime der- 
artige Ausmaße annimmt, daß ein 
Sturz und die Errichtung einer isla- 
misch-fundamentalistischen Gesell- 
schaftsordnung immer wahrscheinli- 
cher wird, dann muß die Sowjetunion 
dem mit allen Mitteln Einhalt gebie- 
ten, um zu verhindern, daß ihre eige- 
nen islamischen Republiken in den 
Sog der religiösen Revolte geraten. 
Und für die Afghanen ist der »real 
existierende Sozialismus« Moskauer 
Prägung immer noch annehmbarer als 
eine mittelalterliche Barbarei ä la 
Chomeini-lran. 

Eine solche Sichtweise tritt das 
Selbstbestimmungsrecht des afghani- 
schen Volkes mit Füßen und verschlei- 
ert die strategischen Ziele der Sowjets, 
die eindeutig auf eine Reduzierung 
der Entfernung zu den Ölregionen des 
Persischen Golfs gerichtet sind. Sie 
degradiert den Freiheitskampf des af- 
ghanischen Volkes zu einem regiona- 
len Konfliktchen und leugnet die im- 
mense internationale Problematik. 
Das kann den Sowjets nur recht sein, 
und sie tun alles, um die weltpoliti- 
sche Brisanz weiter zu verschleiern. 
Am liebsten wäre ihnen, wenn der 
Krieg in Afghanistan in Vergessenheit 
geriete. 

Frage: Versiehe ich Sie richtig, wenn 

sie die Errichtung einer »Islamischen 
Republik Afghanistan« nicht als das 
Endziel des Befreiungskampfes anse- 
hen? 

N. Roshan: Im Gegenteil! Afghani- 
stan ist und bleibt ein islamisches 
Land. Und eine zukünftige Verfas- 
sung wird diesem Anspruch genauso 
gerecht werden müssen, wie sie natio- 
nal-traditionellen und demokrati- 
schen Auffassungen Rechnung zu tra- 
gen hat. 

Frage: Was macht Sie so sicher, daß 

dann nicht doch die islamischen Fun- 
damentalisten in der Zukunft den Ton 
angeben werden? Immerhin dominie- 
ren ihre Gruppierungen innerhalb der 
Befreiungsbewegung. 

N. Roshan: Das ist auch wieder so 
eine irrige Ansicht, die in weiten Krei- 
sen der Weltöffentlichkeit stark ver- 
breitet ist, weil die falsch oder zumin- 
dest oberflächlich informiert ist. 

Für viele westliche Journalisten fin- 
det der Krieg nicht in Afghanistan, 
sondern in der Ausländerbar des In- 
tercontinental-Hotels in Peschawer 
(Pakistan) statt. Sei es aus Bequem- 
lichkeit, sei es deshalb, weil sie bei die- 
sem Krieg das lockere Marketender- 



leben mit Alkohol und Frauen 
schmerzlich vermissen, oder sei es aus 
völlig verständlicher Angst um per- 
sönliches Wohlergehen — kaum je- 
mand bleibt lange genug, um sich ein 
Bild von den wahren Verhältnissen zu 
machen. Daß dann natürlich die in 
Peschawer residierenden Führer von 
Organisationen der Befreiungsbewe- 
gung — und da sind nun mal die Fun- 
damentalisten dabei — als einzige 
Quellen für die Berichterstattung her- 
halten müssen, besagt aber doch 
nicht, daß sie die Befreiungsbewegung 
majorisieren. Sie sind schlicht und 
einfach nur dort besonders stark ver- 
treten, wo Journalisten am bequem- 
sten hinkommen, und können da- 
durch ihre speziellen Anliegen über 
Gebühr zu Gehör bringen. Daraus re- 
sultiert auch das in der Öffentlichkeit 
vorherrschende Bild von der völligen 
Zerrissenheit der afghanischen Befrei- 
ungsbewegung. 

Frage: Aber Sie wollen doch nicht 
bestreiten, daß trotz der »Islamischen 
Allianz« der 7 Exilorganisationen von 
einer einheitlichen Führung des Befrei- 
ungskampfes kaum die Rede sein 
kann? 

N. Roshan: Die Exilorganisationen 
hatten in der Vergangenheit erhebli- 
che Schwierigkeiten, die Aktivitäten 
der einzelnen Widerstandsgruppie- 
rungen zu koordinieren. Das lag an 
der unterschiedlichen Dimensionie- 
rung, die die Exilorganisationen den 
politischen, militärischen, ökonomi- 
schen und kulturellen Aspekten des 
Befreiungskampfes beimaßen. Ihre 
Hauptaufgabe bestand mehr in einer 
Vermiltlertätigkeit zwischen den Frei- 
heitskämpfern und den afghanischen 
Flüchtlingen einerseits und internatio- 
nalen Organisationen andererseits. 
Dabei haben sie sich ohne Frage große 
Verdienste erworben. Aber sie sind 
auf diesem Stand stehengeblieben, 
während die aktiv kämpfenden Muja- 
hedin, aufgrund ihrer in der tagtägli- 
chen Konfrontation mit dem Feind 
gewonnenen Erfahrung, politischer 
geworden sind. 

Seit einiger Zeit wird die Koordina- 
tion des Befreiungskampfes mehr und 
mehr von einer neuen Generation von 
Kommandanten geleitet, die, unter 
dem Begriff »Junge Frontkomman- 
danten« subsumierbar. aus dem Erbe 
der traditionellen Organisationen der 
verschiedenen Volksstämme schöp- 
fend, die bisherigen, z.T. negativen Er- 
fahrungen auch in politische Aktivitä- 
ten umzusetzen sich entschlossen ha- 
ben. 

Der Einfluß der Exilorganisationen 




Froiukominanätim Anim Hi mlak 

— und damit auch der der Funda- 
mentalisten — hat im politischen Be- 
reich stark abgenommen; im militä- 
rischen Bereich war er sowieso nur auf 
eher logistische Aufgaben, z.B. Waf- 
fenbeschaffung, beschränkt gewesen. 

Frage: Ganz so auf dem absteigen- 
den Ast sind die islamischen Funda- 
mentalisten doch wohl nicht. Überall 
auf der Welt herrscht unter den Musli- 
men eine Aufbruchstimmung ; und 
Gerhard Konzeimann konstatiert » Die 
islamische Herausforderung « ebenso 
wie Peter Scholl-Latour, der von einer 
Ausweitung der islamischen Revolu- 
tion überzeugt ist, denn » Allah ist mit 
den Standhaften «. Beide Autoren wer- 
den in Deutschland viel gelesen, gelten 
als überaus seriös, und Hotelsessel- 
Journalismus ist ihnen schwerlich vor- 
zuwerfen. Aufgrund ihrer Recherchen 
im Fall Afghanistan kommen sie u.a. 
zu dem Ergebnis, daß eine noch stär- 
kere Radikaliserung der islamischen 
Erneuerung lediglich durch den Um- 
stand eingedämmt wird, daß die Mehr- 
zahl der Afghanen zur sunnitischen 
Glaubensrichtung zu zählen ist. die ge- 
genüber den Schiiten als weniger un- 
versöhnlich gilt. Tickt da nicht eine 
Zeitbombe? 

N. Roshan: Ich möchte zunächst 
einmal ausdrücklich betonen, daß ich 
die beiden von Ihnen genannten Auto- 
ren nicht der von mir kritisierten Ka- 
tegorie von Berichterstattern zuordne. 
Selbstverständlich gibt es auch seriöse 
Journalisten, die sich auch nicht 
scheuen, ihr Leben für eine wahrheits- 
gemäße Reportage zu riskieren und 
für deren persönlichen Einsatz wir 
höchste Anerkennung und Dankbar- 
keit empfinden. Aber daß dieser ande- 
re Journalistentyp leider allzuhäufig 
vorkommt, können Sie gerade in dem 
Buch von Scholl-Latour nachlesen, 
das im übrigen, spannend wie ein Rei- 
sebericht zu lesen, die Qualität und 
den Rang eines Standardwerkes über 
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„Ohne die Beteiligung der autonomen 
Volksstämme an gesamtgesellschaftlichen 
Entscheidungen ist eine Entwicklung demo- 
kratischer Institutionen in Afghanistan nicht 

möglich.“ 



die islamische Erneuerungsbewegung 
beanspruchen kann. 

Doch auch einem derart versierten 
und engagierten Islam-Kenner und 
Orientalisten wie Scholl-Latour unter- 
läuft der gleiche Fehler, den so ziem- 
lich alle machen, die sich berufen 
fühlen, über die Rolle des Islam in der 
afghanischen Gesellschaft zu urteilen: 
Nicht die Zugehörigkeit zu einer weni- 
ger militanten Glaubensrichtung ist 
der Grund, daß es in Afghanistan 
nicht zu ähnlichen Zuständen kom- 
men kann, wie sie derzeit im Iran 
herrschen, sondern die Besonderheit 
des traditionellen afghanischen Ge- 
sellschaftssystems, das den Völker- 
stämmen weitreichende Autonomie 
beläßt. Ich gehe sogar so weit zu be- 
haupten, daß selbst dann, wenn alle 
Afghanen Schiiten wären, in einem 
freien Afghanistan niemals eine fun- 
damentalistisch-islamische Gesell- 
schaftsordnung sich zu etablieren die 
Chance hätte. 

Ich möchte Ihnen das an einem Bei- 
spiel verdeutlichen: 1974, noch zu Zei- 
ten der Präsidentschaft von Daud, der 
einer stärkeren Eingliederung Afgha- 
nistans in die islamische Welt zumin- 
dest in seinen letzten Regierungsjah- 
ren 1976/77 positiv gegenüberstand, 
haben die Fundamentalisten einen 
Aufstand im Pandjir-Ta! angezettelt. 
Ehe noch die Regierung eingreifen 
mußte, hatten die Bauern, alle brave 
Muslime, die Anführer gefangenge- 
nommen und sie gefesselt nach Kabul 
transportiert. Sie sahen die Bewah- 
rung ihrer traditionellen Rechte durch 
die religiösen Eiferer gefährdet. 

Nein, die Fundamentalisten haben 
keine Basis; sie sind ein Fremdkörper, 
und der Freiheitswille der afghani- 
schen Völkerschaften, sich gegen jede 
Art von Unterdrückung zu behaup- 
ten, ist auch gegen sie gerichtet. 

Frage: Hat aber nicht der jetzt 7 Jah- 
re andauernde Krieg die Fundamenta- 
listen in den Augen der Afghanen 



aufgewertet? Sind sie es denn nicht, die 
am heftigsten die Sowjets bekämpfen? 
Stimmt denn nicht, daß — um noch 
einmal Scholl-Latour zu zitieren — 
»im Partisanenkrieg den radikalen, 
den unversöhnlichen Organisationen 
die Zukunft gehört«? 

N. Roshan: Gerade diese »Unver- 
söhnlichkeit«, der Ausschließlichkeits- 
anspruch, mit dem sie ihre Ziele ver- 
folgen, macht sie beim afghanischen 
Volk suspekt. Die Ähnlichkeit in der 
politischen Agitation zwischen ihnen 
und den kommunistischen Machtha- 
bern in Kabul ist geradezu erschrek- 
kend. Sie sind lediglich in ihren militä- 
rischen, politischen, wirtschaftlichen, 
edukativen und emanzipatorischen 
Zielsetzungen total rückständig. Des- 
halb sind sie auch keine Alternative 
im Kampf gegen den Kommunismus, 
Sie haben kein Konzept für eine Ko- 
existenz mit einer Supermacht, mit 
der man eine 2 000 km lange gemein- 
same Grenze hat. Sie sind internatio- 
nal einfach nicht verhandlungsfähig. 
Durch ihre Fortschrittsfeindlichkeit 
bieten sie auch keine intellektuellen 
Anreize. Und da den Intellektuellen in 
Entwicklungsländern eine dominie- 
rende Rolle zufällt, sind die Funda- 
mentalisten im Grunde ein Hindernis 
bei der Gestaltung der Zukunft Af- 
ghanistans. 

Frage: Das haben wir hier in Europa 
zumindest bisher aber anders gehört. 
Das afghanische Volk ... 

N. Roshan: ... kennt die Fundamen- 
talisten eben besser. Es hat sie, wie ein 
afghanisches Spricht wort sagt, in sein 
Schüttelsieb getan, und sie sind durch 
die Maschen gefallen. 

Was glauben Sie, warum standen im 
Iran Millionen von Menschen hinter 
Chomeini, als er den Schah stürzte, 
und warum stehen nicht Millionen 
Afghanen hinter den »Erneuerern des 
Islam«, obwohl es doch gilt, die 
Fremdherrschaft von Ungläubigen, ja 



den »Schejtan« (Teufel) persönlich, zu 
bekämpfen? Die Autonomie der af- 
ghanischen Volksstämme und ihre tra- 
ditionellen kooperativen Entschei- 
dungsorgane, wie z.B. die »Loya Jir- 
ga« (Große Ratsversammlung), lassen 
eine solche Massenbewegung unter 
charismatischer Führung einfach 
nicht zu. 

Und was die Kampfwirkung der 
Fundamentalisten betrifft, die Sie 
vorhin so gerühmt haben, so halte das 
afghanische Volk 7 Jahre lang — lei- 
der — Zeit und Gelegenheit, sie zu 
prüfen; die Iraner nur wenig mehr als 
ein Jahr. Auch wußte Chomeini da- 
mals die gesamten iranischen Intellek- 
tuellen auf seiner Seite — ob das 
heute noch so ist, möchte ich bezwei- 
feln. Die afghanischen Intellektuellen 
haben wohl daraus gelernt; jedenfalls 
stehen sie nicht hinter den Fundamen- 
talisten. 

Nein, auch in dieser Hinsicht beur- 
teilt das afghanische Volk die Funda- 
mentalisten eher negativ. 

Frage: Also: »Gewogen und zu leicht 
befunden«, wie der deutsche Klassiker 
sagt, wenn wir schon beim Zitieren 
von Volksweisheiten sind. Wer soll 
denn dann den Befreiungskampf an- 
führen, und wie soll denn das zukünf- 
tige Afghanistan mit seinen Völker- 
schaften als Staat konstituiert sein? 

N. Roshan: Die Befreiungsbewe- 

gung wird in Zukunft nicht mehr »von 
außen« geleitet sein. Wie ich schon 
ausgeführt habe, werden die Front- 
kommandanten in Zusammenarbeit 
mit den traditionellen Stammesorga- 
nisationen vom Inneren des Landes 
aus verstärkt den Widerstand als 
einen Kampf um nationale Identität 
führen. Ihnen ist bewußt, daß Tapfer- 
keit im Kampf und leidenschaftliches 
Eintreten für die Freiheit Afghani- 
stans allein nicht den gewünschten Er- 
folg herbeiführen können. Es müssen 
die Differenzen der einzelnen Grup- 
pen beseitigt werden, eine gemeinsa- 
me Strategie, nicht nur im militäri- 
schen Vorgehen, muß entwickelt wer- 
den. Wirkungsvollere militärische Ak- 
tivitäten und v.a. die Intensivierung 
der politischen Anstrengungen könn- 
ten die Position der afghanischen 
Freiheitskämpfer derart stärken, daß 
die Sowjets sich gezwungen sehen, 
ernsthaft über einen Abzug ihrer 
Truppen zu verhandeln. 

Gerade im politisch-diplomatischen 
Bereich besteht ein großes Defizit. 
Nehmen Sie nur als Beispiel, wie we- 
nig die afghanische Befreiungsbewe- 
gung der Propagandaoffensive der 
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Sowjets entgegenzusetzen hat, die sie 
mit dem Austausch von Truppenteilen 
— frecherweise als »Abzug« und 
»Akt des guten Willens« deklariert — 
inszenierte. Auch daß die sogenann- 
ten »indirekten Gespräche« in Genf 
ohne Beteiligung der afghanischen 
Befreiungsbewegung geführt werden, 
ist durch das bisher dürftige politische 
Niveau des Freiheitskampfes, das die 
Exilorganisationen zu verantworten 
haben, mitverschuldet. 

Was nun die Konstitution des »Af- 
ghanistan danach« betrifft, so habe 
ich den zukünftigen außenpolitischen 
Kurs schon genannt: Blockfreiheit 
und aktive Neutralität. Innenpolitisch 
ist da anzusetzen, wo wir vor dem 
Putsch aufgehört haben. Wir hatten 
schon in der Königszeit ein Parla- 
ment, in dem auch schon Frauen sa- 
ßen, und sogar eine Ministerin. Die 
Gleichberechtigung war bereits 1958 
proklamiert worden und das Tragen 
der »Tschaderi« (Körperschleier der 
Frauen), wenn auch nicht ausdrück- 
lich verboten, so doch nicht mehr ge- 
setzlich vorgeschrieben. 

Sicher, das System war teilweise 
rückständig, und Reformen fanden 
kaum statt — und wenn doch, zeitig- 
ten sie keinerlei Wirkung bei der Ver- 
besserung der Lebensbedingungen der 
»einfachen« Menschen. Der Wider- 
stand, den die Bevölkerung allen fort- 
schrittlichen Veränderungen entge- 
gensetzte, und besonders, wenn sie 
glaubte, sie richteten sich gegen ihre 
überkommenen Bräuche, war enorm. 
Hier kann nur ein behutsamer, mit 
Kraft und Ausdauer betriebener Pro- 
zeß eine Änderung der verkrusteten 
Einstellungen bewirken. 

Das geht natürlich den selbst- 
ernannten »Progressiven« viel zu 
langsam. Sie maßen sich an, mit Ge- 
walt das Paradies auf Erden errichten 
zu müssen. Sie morden im Namen des 
Fortschritts. Ihre Rechtfertigungen 
sind dabei genau die gleichen wie die 
kolonialistischen Argumente, mit de- 
nen Botha in Südafrika die Bevölke- 
rung unterdrückt. Auch sie kennzeich- 
net die Verachtung, mit der sie das 
Volk als dumm und rückständig apo- 
strophieren und einer eigenständigen 
zivilisatorischen Entwicklung für un- 
fähig erklären. 

Das »Afghanistan von morgen« 
kann nur errichtet werden und Be- 
stand haben, wenn die traditionellen 
Organisationen der verschiedenen 
Volksstämme in angemessener Weise 
an der politischen Gestaltung des 
Staates Afghanistan beteiligt sind. 



Frage: Ist aber die Autonomie der 
einzelnen Völkerschaften und deren 
auf Bewahrung der überkommenen 
Rechte und Privilegien ausgerichteten 
politischen Institutionen nicht eher ein 
Hindernis in der Entwicklung Afgha- 
nistans zu einem modernen Staats- 
wesen? 

N. Roshan: Ich gebe zu, daß die 

Struktur der afghanischen Gesell- 
schaft kompliziert ist. Für einen Euro- 
päer ist es sicher oft schwierig, die 
jeweiligen Charakteristika zu gewich- 
ten. Man bedient sich deshalb der 
Einfachheit halber einiger Pauschal- 
begriffe, die dem europäischen 
Geschichtsverständnis entstammen . 
»Feudalismus« und »orientalische 
Despotie« sind zwei Paradebeispiele 
für oft benutzte Typisierungen der af- 
ghanischen Gesellschafts- und Wirt- 
schaftsstruktur, die zwar griffige, aber 
eben in ihrer Analogie zu anderen 



Staats- und Gesellschaftssystemen in 
Asien absolut falsch sind. Ich möchte 
jetzt hier keine Völkerkunde-Vorle- 
sung halten, aber mir scheint es not- 
wendig, wenigstens einige der Haupt- 
spezifika der afghanischen Gesell- 
schaft vorzuführen, um damit den 
Primat der Volks- und Stammesorga- 
nisationen zu verdeutlichen. 

Von den in Afghanistan beheimate- 
ten 12 bis 15 ethnischen Volksgruppen 
sind die nachfolgenden 8 wegen der 
Anzahl der ihnen angehörenden Men- 
schen von besonderer Bedeutung: 
Paschtunen, Tkdschiken, Hasara, Us- 
beken, Turkmenen, Belutschen, Nuri- 
stani und Paschai. Diese Völker sind 
ihrerseits wieder in Stämme unterteilt 
und diese wiederum in Familien- bzw. 
Dorfgemeinschaften, die die eigentli- 
chen Träger der politischen Gewalt 
darstellen. Auf jeder Stufe gibt es nun 
gewählte Organe, die die politische 
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Willensbildung manifestieren und sie 
nach »oben« weitergeben. Je nach lo- 
kaler Betroffenheit oder regionaler 
Bedeutung werden Entscheidungen in 
sog. »Jirgas« (Ratsversammlungen) 
gefällt. Gellendes Recht ist das, was 
eine »Stammes-Jirga« beschließt. 
Wenn nun Beschlüsse im überregiona- 
len Bereich oder von nationaler Be- 
deutung notwendig sind, dann wird 
eine »Loya Jirga« einberufen, an der 
Vertreter aller Volksstämme und der 
Regierung teilnehmen, und die dort 
gefaßten Beschlüsse sind für alle ver- 
bindlich. 

Ein weiteres Organ ist die »Wolosi- 
Jirga«, deren Vertreter direkt von der 
Bevölkerung gewählt werden. Das ist 
das eigentliche Parlament. Es hat die 
Aufgabe, die Regierung zu kontrol- 
lieren. 

»Loya Jirga« und »Wolosi-Jirga« 
sind also traditionelle Organe der po- 
litischen Willensbildung, deren Zu- 
standekommen und Zusammenset- 
zung maßgeblich von der Völker- und 
Stammesstruktur der afghanischen 
Gesellschaft bestimmt werden. Sie 
entsprechen durchaus modernen de- 
mokratischen Verfassungsorganen wie 
etwa dem Nationalral oder dem Se- 
nat. Und bei aller berechtigten Kritik 
an der Regierungsbildung und an der 
Ausübung von politischer Macht 
durch die Regierung wird eine zukünf- 
tige Verfassung die Autonomie der 
Volksstämme zu wahren haben, weil 
sonst ein Durchsetzen von politischen 
Entscheidungen einfach völlig un- 
möglich ist. 

Frage: Nun gut, bei der politischen 
Willensbildung mögen ja die traditio- 
nellen Organisationen das Fundament 
für den Aufbau eines demokratischen 
Gemeinwesens bilden. Damit wäre der 
Punkt »orientalische Despotie « abge- 
hakt. Aber die Poilitik eines Landes 
wird zum großen Teil auch dadurch be- 
stimmt, welche Entwicklungsstufe im 
Bereich der Wirtschaft erreicht ist. Auf 
diesem Gebiet wollen Sie die Existenz 
eines » Feudalsystems « doch wohl 
nicht abstreiten? 

N. Roshan: In der Tat ist Afghani- 
stan ein Entwicklungsland, das zum 
überwiegenden Maße agrar-wirt- 
schaftlich strukturiert ist. Dabei kön- 
nen nur 10 °7o des Landes überhaupt 
für die Landwirtschaft genutzt wer- 
den. Andererseits sind 85 % der Be- 
völkerung Afghanistans das, was man 
im weitesten Sinne Bauern und Vieh- 
züchter nennen könnte. Die Fläche 
des anbaufähigen Landes ist außer- 
dem von einem funktionierenden, 
komplizierten Bewässerungssystem 



abhängig. Die Nutzung und Auswei- 
tung dieses relativ wenigen fruchtba- 
ren Landes hat dazu geführt, daß in 
einigen Regionen Afghanistans Be- 
sitzverhältnisse und Wasserrechte ent- 
standen sind, denen man mit einiger 
Berechtigung »feudalistischen« Cha- 
rakter attestieren kann. Das muß 
selbstverständlich geändert werden. 
Über die Notwendigkeit einer Boden- 
reform gibt es gar keine Diskussion. 
Und das ist ja auch so ziemlich das 
einzige Argument, das die moskauhö- 
rigen Machthaber Vorbringen können, 
um sich bei der Bevölkerung über- 
haupt zu Gehör zu bringen. 

Aber wenn tatsächlich überall im 
Lande die Mehrheit der Bauern von 
»Feudalherren« und »Großgrundbe- 
sitzern« geknechtet und versklavt 
worden wäre, warum waren dann die- 
se angeblichen Besitzlosen und Ent- 
rechteten die ersten, die sich gegen die 
neuen Herrscher erhoben haben? 
Warum haben sie sich nicht mit Freu- 
dengeheul in die weitgeöffneten Arme 
von Amin, Karmal und Konsorten ge- 
stürzt? Warum kämpfen sie heute, 
mehr als 7 Jahre nach der sog. »Saur- 
Revolution«, mit unverminderter Hef- 
tigkeit gegen ein Regime, das für sich 
in Anspruch nimmt, das Paradies auf 
Erden errichten zu können? 

Eine Teilantwort darauf ist, daß in 
Afghanistan eben nicht nur der klassi- 
sche Feudalismus herrschte, sondern 
daß die unterschiedlichsten Phasen 
gesellschaftlicher und wirtschaftlicher 
Organisation mehr oder weniger aus- 
geprägt anzutreffen waren. Im Zen- 
tralgebiet Afghanistans, beim Volk 
der Hazara, gibt es z.B. große Berei- 
che, wo das bebaubare Land allen 
oder keinem gehört. Die Männer ver- 
teilen es nach dem Bedarf der jeweili- 
gen Familien. In Nuristan, wo Vieh- 
zucht, Ackerbau und Forstwirtschaft 
betrieben wird, haben die Frauen 
maßgeblichen Anteil an der Organisa- 
tion der Bewirtschaftung. Und im 
hauptsächlich forstwirtschaftlich ge- 
nutzten Paktia partizipieren die Frau- 
en bei einigen Stämmen der Paschtu- 
nen in derart hohem Maße an der 
Arbeits- und Lebensgestaltung, daß 
man schon von einer praktizierten 
Gleichberechtigung sprechen kann. 
Die besondere Autonomie dieser Re- 
gion unterstreicht sehr treffend ein ge- 
flügeltes Wort, das in Afghanistan in 
aller Munde ist: Für die Menschen in 
Paktia, so sagt man, gilt nur die Hälf- 
te des Koran. Auch wieder ein Indiz, 
daß archaisch-islamische Volks- und 
Wirtschaftsgemeinschaften durchaus 
reformfähig sind. 



Ich will damit selbstverständlich 
nicht behaupten, daß Verbesserungen 
im Bereich der Wirtschaftsstruktur 
nicht vonnöten wären. Sie sind sogar 
dringendst erforderlich! Doch die 
ausschließliche Fixierung auf eine ge- 
waltsame Änderung der »Besitzver- 
hältnisse an den Produktionsmitteln« 
ist nicht der Königsweg zu einer ge- 
rechteren Gesellschaft in Afghanistan; 
eher eine Blutspur von unendlichem 
Leid, die im Namen des Fortschritts 
letztendlich die Unterwerfung der 
freien Afghanen unter ein kommuni- 
stisches Zwangssystem zum Ziel hat. 
Auch hier gilt, daß eine dauerhafte 
Verbesserung der wirtschaftlichen Be- 
dingungen nur erreicht werden kann, 
wenn an die traditionelle Wirtschafts- 
organisation angeknüpft wird und 
schrittweise Institutionen entstehen, 
die mit weiterreichenden Kompeten- 
zen »von unten her« ausgestattet sind. 

Solche Institutionen sind in Ansät- 
zen ja schon vorhanden. Bei den er- 
wähnten Paschtunen in Paktia gibt es 
ein Gericht, »e-Spinzadran« genannt, 
das insbesondere auch Entscheidun- 
gen in der Bodennutzung fällt. Ein 
Spruch dieses Gerichtes ist für alle 
verbindlich, und auch keine über- 
regionalen Instanzen können es beein- 
flussen. Solche und ähnliche traditio- 
nelle Einrichtungen sind, meiner Mei- 
nung nach, geeignete Ansatzpunkte 
für notwendige Reformvorhaben. 

Frage: Sie haben eben das nächste 
Stichwort genannt: Gleichberechti- 

gung der Frau. Sind die Revolutionäre 
der »Volksdemokratischen Partei Af- 
ghanistans« (VDPA) nicht auch zur 
Befreiung der Frauen von der Unter- 
drückung durch die Gesellschaft, den 
Islam und den Mann angetreten? 

N. Roshan: Das behaupten sie von 

sich; und in Wirklichkeit zwingen sie 
einen Großteil der Frauen zu Hand- 
lungen, die nach deren Selbstver- 
ständnis ihre Ehre und Würde beleidi- 
gen. Man kann z.B. nicht mit Gewalt 
die Frauen zusammentreiben, um 
Aufklärungs- und Alphabetisierungs- 
arbeit zu machen, oder ihnen die Kin- 
der wegnehmen, um sie mit dem, was 
man für Sozialismus hält, zu indoktri- 
nieren. Das ist keine Emanzipation, 
sondern nur eine andere Art von Un- 
terdrückung. 

Es ist sicher richtig, daß die Stel- 
lung der Frau in der afghanischen Ge- 
sellschaft nicht die gleiche ist wie die, 
die der Mann einnimmt. Richtig ist 
auch, daß im Islam generell die Frau 
eine untergeordnete Rolle spielt. Aber 
es ist falsch, wenn behauptet wird, 
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daß Afghanistan besonders rückstän- 
dig in bezug auf die Gleichberechti- 
gung sei. Ich habe schon erwähnt, daß 
ein Schleierzwang nicht besteht, und 
auch, daß in vielen Regionen Afgha- 
nistans die Frauen im Bereich der Or- 
ganisation und Durchführung von le- 
bensgrundlegender Arbeit über große 
Möglichkeiten der Einflußnahme ver- 
fügen. Vielleicht ist es für Sie überra- 
schend, wenn ich Ihnen sage, daß 
bereits 1921 Frauen zum Studium ins 
Ausland gingen; zu einem Zeitpunkt 
also, als hier bei Ihnen in Europa die 
Zulassung von Frauen an den Univer- 
sitäten auch nicht gerade obligato- 
risch war. Vielleicht versetzt es Sie in 
Erstaunen, wenn Sie hören, daß es 
1972 schon 5 000 Lehrerinnen in Af- 
ghanistan gab. Und die heutige Vor- 
zeigefrau der VDPA, Anahita Rateb- 
sad, wurde nicht von den Wellen der 
Revolution in das Parlament getragen; 
da saß sie nämlich schon vorher, 
schon seit den Zeiten von Königin Zä- 
her Shah. 

Frage: Ein deutsches Sprichwort 
sagt: Eine Schwalbe macht noch kei- 
nen Sommer. Haben Ihre Beispiele 
nicht lediglich nur Alibifunktion? Ist 
es nicht in Wirklichkeit so, daß die 
große Mehrzahl der Frauen in völliger 
wirtschaftlicher und gesellschaftlicher 
Abhängigkeit lebt? 

N. Roshan: Ich stehe nicht an zu be- 

haupten, daß die Emanzipation der 
Frau in Afghanistan bereits weit fort- 
geschritten sei. Vielmehr haben wir da 
gewaltige Defizite, die zu beheben wir 
alle Anstrengungen unternehmen 
müssen. Deshalb lautet auch einer der 
wichtigsten Punkte in der Program- 
matik der FASA: Kampf gegen die 
doppelte Unterdrückung der afghani- 
schen Frau und für ihre vollständige 
Gleichberechtigung. 

Meine Beispiele sollten auch hier wie- 
der nur Ansatzpunkte aufzeigen, die, 
bereits in der Vergangenheit existent 
und nicht etwa als Ergebnis revolutio- 
nären Umsturzes erst geschaffen, eine 
Weiterentwicklung im Bereich der 
Frauenfrage ermöglichen. 

Aber vielleicht darf ich Sie noch 
einmal daran erinnern, daß es unklug, 
um nicht zu sagen anmaßend wäre, 
wollte man ein islamisches Entwick- 
lungsland in Mittelasien, genannt Af- 
ghanistan, mit der sozial-ethischen 
Meßlatte der hochentwickelten Indu- 
strienationen nivellieren. Nur zu 
leicht könnte daraus ein Bumerang 
werden, wie es z.B. in der Frage der 
Verantwortung für die Umweltver- 
schmutzung, der Ausbeutung der Res- 
sourcen oder der Gefährdung durch 



Atomkraftwerke ja schon geschehen 
ist. Ich glaube, dafür gibt es auch ein 
deutsches Sprichwort, das von dem 
Splitter im Auge des anderen und dem 
Balken im eigenen handelt. 
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\alurf Sahid 1 18). Sie rtpfüsenlierte die /uttur f-nuten^e- 
Hfnuion in Afghumsiun. 1081 wahrend einer Demtmura- 
tlnn von den Sowjets enchossen 

Ich möchte Ihnen in bezug auf die 
Frauen mal so einen kleinen Bume- 
rang zurückwerfen. Wenn ich richtig 
unterrichtet bin, dann fand hier in 
Europa Ende der 60er Jahre so etwas 
wie die »sexuelle Emanzipation der 
Frau« statt. Das äußerte sich z.T. auch 
darin, daß Frauen ihre mehr oder we- 
niger erotischen Gedanken, Ansichten 
und Gefühle zum Ausdruck bringen 
konnten, was ihnen bis dato offen- 
sichtlich nicht so ohne weiteres mög- 
lich war. Ich habe einiges aus diesem 
Genre gelesen und war überrascht, 
daß die angeblich so emanzipierten 
europäischen und auch amerikani- 
schen Schriftstellerinnen, wollten sie 
erotische Stimmungen erzeugen, ihre 
Schilderungen auffallend häufig als 
Abklatsch bzw. Fortsetzungen der 
»Geschichten aus tausend und einer 
Nacht« konzipierten. Die Schlußfol- 
gerungen überlasse ich gerne Ihrer Ur- 
teilskraft. In Afghanistan jedenfalls 
gibt es in der Paschtu-Sprache eine 
Gedichtform, »Landai« genannt, in 
der die Frauen seit Urzeiten ihre Lie- 
bessehnsüchte zum Ausdruck brin- 
gen, und zwar mit derart bewegten 
und unzweideutigen Worten, daß, 
würden ihre abendländischen Schwe- 
stern sie gebrauchen, sich leicht mehr 
als ein Staatsanwalt finden ließe, der 
ein Verbot der Verbreitung dieser Ge- 



dichte wegen pornografischen Inhalts 
einzuklagen sich genötigt sähe. 

Frage: Derart Deftiges war hierzu- 
lande eher aus Indien bekannt ... 

N, Rosban: ... was lediglich beweist, 
daß die FASA ihre Anstrengungen in- 
tensivieren muß, um Afghanistan und 
seine soziokulturelle Tradition hier in 
Europa besser bekannt zu machen. 

Von dieser kleinen Pikanterie ein- 
mal abgesehen und wieder ernsthaften 
Dingen zugewandt: Diese relative Un- 
kenntnis dürfte wohl der springende 
Punkt sein, warum viele Menschen 
hier im sog. »Westen« intellektuelle 
Zweifel an der Fähigkeit des afghani- 
schen Volkes haben, seine wirtschaft- 
liche und gesellschaftliche Zukunft 
eigenständig gestalten zu können. Es 
ist deshalb kein Wunder, wenn die 
Apologeten der sowjetischen Okku- 
pation mit ihren Schauermärchen von 
totaler Islamisierung, kultureller Min- 
derwertigkeit und wirtschaftlicher In- 
suffizienz so leichtes Spiel haben. 
Wenn dann auch noch auf die immens 
große Zahl von Analphabeten hinge- 
wiesen wird oder man eine latente 
Veranlagung zu gewalttätigen Pro- 
blemlösungen als für die Afghanen 
typisch zu konstatieren glaubt, dann 
zeigen diese Diskriminierungen leider 
Wirkung: ln intellektuellen Kreisen ist 
mehr oder weniger deutlich eine Stim- 
mung feststellbar, die in einer Sowjeti- 
sierung Afghanistans das kleinere 
Übel gegenüber einer fanatischen fun- 
dametalistisch-islamischen Republik ä 
la Iran sehen. Daß dies eine falsche 
Alternative ist, habe ich hoffentlich 
vorhin deutlich begründen können ... 

Frage: .. als Sie die Beschwichti- 
gungspolitiker kritisierten, ja. Ich 
möchte keineswegs den Eindruck er- 
wecken, als würde ich in die gleiche 
Kerbe hauen wie die eben von Ihnen 
gezeichneten Intellektuellen, welche 
die kulturellen Leistungen des afgha- 
nischen Volkes gering achten. Ich weiß 
sehr wohl, daß Kultur nicht unmit- 
telbar von der Beherrschung einer 
Schriftsprache abhängt. Aber ist der 
von den Institutionen der UNO kon- 
statierte, überaus hohe Anteil von An- 
alphabeten in Afghanistan nicht auch 
ein großes Problem bei der weiteren 
wirtschaftlichen Entwicklung? 

N. Roshan: Das ist zweifellos rich- 
tig. Und Gründe, warum so viele 
Menschen noch Analphabeten sind, 
gibt es zuhauf. Da ist zunächst das 
Sprachproblem. Es gibt neben den 
beiden Hauptsprachen Dari und 
Paschtu noch mindestens 20 weitere 
Sprachen und Dialekte. Die traditio- 
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Schule in einem Flüchtlingslager 



nelle Gesellschaftsform spielt ebenso 
eine Rolle wie die Agrarstruktur der 
Wirtschaft. Es bestand bisher keine 
große Notwendigkeit, eine Schrift- 
sprache zu beherrschen, wenn man 
überwiegend als Bauer oder viehzüch- 
tender Nomade seinem Broterwerb 
nachging. 

Ein Argument, das man im Abend- 
land häufig hört, ist allerdings falsch: 
Der islamische Glaube fordere angeb- 
lich, daß einzig zum Lesen des Korans 
lesen gelernt werden sollte und daß 
deshalb alle Schulen Koranschulen 
seien. Der Irrtum mag wohl aus dem 
Umstand herrühren, daß der Koran in 
arabischer Sprache geschrieben ist 
und man in der Moschee — und nur 
dort — natürlich den Koran in arabi- 
scher Sprache lesen lernt. Das hat 
aber nichts mit Schulunterricht zu tun 
und ist eher dem vergleichbar, was bei 
Ihnen in früheren Zeiten die »Sonn- 
tagsschule« war, wo ja auch die Bibel 
zu lesen gelehrt wurde. 

Bemühungen, ein flächendeckendes 
Schulsystem in Afghanistan einzu- 
richten, gibt es seit mehr als 60 Jah- 
ren. Diese Bemühungen wurden von 
der Bevölkerung nicht torpediert. Im 
Gegenteil; wo immer Lehrer aufs 
Land kamen, konnten sie sich vor 
Schülern nicht retten. Die Bauern for- 
derten von sich aus mehr und bessere 
Schulen, bauten sogar die Schulge- 
bäude aus eigenen Mitteln — aber die 
Regierung war nicht in der Lage, auch 
nur annähernd den Bedarf zu decken. 
Wie katastrophal die Situation im Er- 
ziehungsbereich war, können Sie fol- 
genden Zahlen entnehmen: Im Jahre 
1972 gab es in Afghanistan mehr als 
35 000 Abiturienten. Alle Universitä- 
ten und Hochschulen des Landes zu- 
sammengenommen konnten aber nur 
7 000 Studienplätze anbieten. Wenn 
an der Spitze der Schulpyramide 
schon ein derartiger Fehlbedarf auf- 
trat, können Sie sich unschwer ausma- 
len, wie es an der Basis aussah. Hier 
liegen echte und tiefgreifende Ver- 
säumnisse, ja Unfähigkeit der Regie- 
rung und ihrer Administration vor. 
Das zu ändern wird eine der vordring- 
lichsten Aufgaben einer Regierung in 
einem zukünftigen freien Afghanistan 
sein. 

Zur Zeit muß jedoch ein Ansteigen 
der Anzahl der Analphabeten be- 
fürchtet werden. 5 Millionen Flücht- 
linge außer Landes und 2 Millionen 
Entwurzelte im Landesinnern müssen 
seit 7 Kriegsjahren alle Anstrengun- 
gen darauf ausrichten, ihre nackte 
Existenz zu sichern. Da ist, im tägli- 
chen Überlebenskampf, für schulische 



Belange nicht viel Energie mehr 
übrig! 

Die neuen Kräfte in der Befreiungs- 
bewegung haben das Problem erkannt 
und richten sowohl in den Flücht- 
lingslagern als auch in den befreiten 
Gebieten in Afghanistan Schulprojek- 
te ein, um eine minimale schulische 
Versorgung wenigstens für die Kinder 
sicherzustellen. Ihnen dabei zu helfen 
und für wenigstens materielle Unter- 
stützung zu werben, ist eine der 
Hauptaufgaben der FASA, deren Er- 
füllung mindestens einen ebenso ho- 
hen Stellenwert hat wie die medizini- 
sche Versorgung der Flüchtlinge. 

Frage: Sie sprechen die Lage der 
Flüchtlinge an. Ehe ich Sie nach kon- 
kreten Hilfsmaßnahmen befrage, 
möchte ich gerne von ihnen wissen, ob 
nicht die Flüchtlinge schon auf Grund 
ihres bloßen Vorhandenseins den Wi- 
derstand entscheidend schwächen. Ich 
meine, wenn auch die Pakistani musli- 
mische Brüder sind, so haben sie doch 
genug eigene Probleme und würden 
lieber heute als morgen ihre afghani- 
schen »Gäste« wieder loswerden. Be- 
steht nicht die Gefahr, daß Pakistan 



sich mit den Sowjets über die Köpfe 
der Afghanen hinweg einigt, sein Land 
den Mujahedin als Ausgangsbasis zu 
verweigern, um dadurch eine Rückfüh- 
rung der Flüchtlinge nach Afghanistan 
zu erzwingen? 

N. Roshan: Grundsätzlich ja, aber 
nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Die Si- 
tuation der Afghanen im pakistani- 
schen Exil ist äußerst ambivalent. Als 
erste und unübersehbare Tatsache sind 
da 3,5 Millionen Afghanen, die ihr 
Heimatland verlassen haben; und das 
nicht freiwillig oder weil sie sich 
wirtschaftliche Vorteile versprochen 
haben, sondern weil ihr Leben derart 
gefährdet war, daß sie das Flücht- 
lingsschicksal eher auf sich zu neh- 
men bereit waren als weiter auszuhar- 
ren und den Beteuerungen der Macht- 
haber, alles würde besser, Glauben zu 
schenken. Durch die in letzter Zeit im- 
mer heftigeren Kämpfe im Landes- 
innern steigt die Zahl der Flüchtlinge 
besonders aus bislang vom Krieg ver- 
schonten Gebieten an. 

Und was das für ein Schicksal ist, 
können Sie sich ja auch ausmalen. 
Trotz internationaler humanitärer 



„Jeder dritte Afghane ist Flüchtling. 
Deutlicher kann der Widerstand gegen 
Moskau und das Kabuler Marionettenregime 

nicht sein/' 
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Hilfe, über die wir froh und dankbar 
sind, fehlt es an allen Ecken und En- 
den. Außerhalb von Peschawer, wo 
die meisten Hilfsorganisationen tätig 
sind, in den Lagern rund um Quetta 
z.B., ist die Lage nahezu katastrophal. 
650 000 Menschen leben da in 24 La- 
gern. In den 5 Teilkomplexen des La- 
gers Pandj-Pai, in denen 70 000 Fa- 
milien von 3 Ärzten versorgt werden, 
sind die Lebensbedingungen drama- 
tisch schlecht. Die Trinkwasserversor- 
gung ist unzureichend; Unter- und 
Fehlernährung lassen Krankheiten 
grassieren; Kleidung und Schuhwerk 
sind auf einem Stand, der früher 
selbst von den ärmsten Nomaden- 
stämmen weit übertroffen wurde. Am 
meisten leiden natürlich die Kinder 
und besonders die Waisen unter ih- 
nen. 

Das ist die eine Seite. Und den So- 
wjets und dem Kabuler Regime 
kommt das ganz gelegen. Sie haben es 
leichter, Afghanistan zu beherrschen, 
wenn immer mehr Menschen das 
Land verlassen, da der Widerstand im 
Landesinneren dann keine Unterstüt- 
zung und Hilfe mehr vorfindet. Ande- 
rerseits hat der Widerstand natürlich 
in den Flüchtlingen ein nicht versie- 
gendes Rekrutierungspotential, so 
daß die Sowjets auch weiterhin zu mi- 



litärischer Präsenz gezwungen sein 
werden. Ihre Kabuler Domestiken ver- 
suchen deshalb, durch Versprechun- 
gen und Bestechung einzelne Kom- 
mandanten zum Überlaufen zu bewe- 
gen, in der Erwartung, daß die Befrei- 
ungsbewegung, innerlich ausgehöhlt, 
zum Erliegen kommt. Außerdem wol- 
len sie der Weltöffentlichkeit weisma- 
chen, daß sie sich um eine Legitimie- 
rung ihres Regimes bemühen, und bie- 
ten übergelaufenen Widerstands- 
kämpfern und auch religiösen Füh- 
rern Regierungsbeteiligung an. 

Um diese Ziele zu erreichen, wird 
versucht, zwischen Pakistani und af- 
ghanischen Flüchtlingen eine feindli- 
che Stimmung zu erzeugen. Durch 
Sabotagetrupps, bestellte Übergriffe, 
Anschläge und sogar Entführungen 
stiftet man Unfrieden und heizt die 
Spannungen zu der pakistanischen 
Bevölkerung und den dortigen Behör- 
den und Parteien auf. So wirft bei- 
spielsweise die pakistanische Polizei 
den Afghanen immer häufiger Beteili- 
gung bei Delikten von »Beschaffungs- 
kriminalität«, also Waffenhandel und 
Drogenschmuggel, vor. 

Ja, der Druck auf die pakistanische 
Regierung nimmt zu. Aber noch ist 
die Befreiungsbewegung zu stark, als 



daß die Sowjets es riskieren könnten, 
die Flüchtlinge wieder ins Land zu 
lassen. Sie setzen auf Zeit. Und des- 
halb ist auch von den sog. »indirekten 
Gesprächen« in Genf kein Ergebnis zu 
erwarten. 

Frage: Sie meinen die Gespräche zwi- 
schen Pakistan und der afghanischen 
Regierung, die unter Vermittlung des 
stellvertretenden UNO-Generalsekre- 
tärs Cordovez in Genf stattßnden und 
bei denen eine politische Lösung des 
Afghanistan- Konßikts verhandelt wird? 

N. Roshan: Ganz recht. Mal abgese- 

hen von der Tatsache, daß die Befrei- 
ungsbewegung an diesen Gesprächen 
nicht beteiligt ist — was, wie ich 
schon sagte, den Exilorganisationen 
als politisches Versagen angekreidet 
werden muß — und daher jedes Er- 
gebnis, das eventuell diese Gespräche 
haben könnten, ohne Zustimmung 
der Mujahedin wohl kaum in die Tat 
umgesetzt werden könnte, sind die 
Verhandlungen völlig festgefahren. 
Der angebliche Grund sind die ver- 
schiedenen Zeitvorstellungen für 
einen Abzug der sowjetischen Trup- 
pen. In Wahrheit will die Sowjetunion 
nur Zeit gewinnen, um das ihr geneh- 
me Regime zu stabilisieren. In wel- 
chen Zeitdimensionen sie dabei denkt, 




Selbstgebaute Lagerhäuser für Flüchtlinge 
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hat jüngst der ehemalige Botschafter 
der Sowjetunion in der Bundesrepu- 
blik und jetzige Chef der Nachrich- 
tenagentur Nowosti, Valentin Falin, in 
einem Interview mit der indischen 
Zeitung »Indian Express« präzisiert: 
fünf bis sieben Jahre. 

Das sind die wahren Absichten der 
Sowjets, die Peitsche, die sich hinter 
den Zuckerbrotäußerungen des sich 
moderat gebenden Generalsekretärs 
Gorbatschow verbirgt, der überall und 
zu jeder Gelegenheit erklärt, daß die 
»indirekten Gespräche« »schon bald« 
Erfolg brächten. 

Nein, von diesen Gesprächen ist 
zum jetzigen Zeitpunkt nichts zu er- 
warten. Die Freiheitsbewegung muß 
weiterkämpfen und politisch in die 
Offensive gehen. 

Frage: Wie soll das denn geschehen, 

wo sie doch selber die Abstinenz der 
afghanischen Intellektuellen in der Be- 
freiungsbewegung beklagt haben? 

N. Roshan: Die afghanischen Intel- 
lektuellen dürfen sich nicht schämen 
zuzugeben, daß sie in der Vergangen- 
heit nicht besonders effektiv den Be- 
freiungskampf mitgestaltet haben. 
Gründe dafür gibt es sicherlich genug. 
Vor dem sowjetischen Einmarsch war 
das, was man — mit manchmal zwei- 
felhafter Berechtigung — die »Elite« 
Afghanistans nennen könnte, in viele 
Sympathisantenzirkel zersplittert. Es 
gab sowohl Anhänger des radikalen 
Fundamentalismus wie auch der ver- 
schiedenen Spielarten des Sozialis- 
mus, von sowjethörigen VDPA-An- 
hängern bis Maoisten, und natürlich 
alle Variationen bürgerlich-demokra- 
tischer Richtung Die zur Königs- und 
Daudzeit Veram wörtlichen in Staat, 
Gesellschaft und Wirtschaft waren 
mehr oder weniger Bürokraten, denen 
kaum eine fortschrittliche, politisch- 
analytische Denkweise nachgesagt 
werden kann. Sie waren keine politi- 
schen Aufklärer, sondern konservativ 
im schlechtesten Sinne. 

Sie alle konnten der Machtübernah- 
me durch die April-Putschisten nicht 
viel geistigen Widerstand entgegenset- 
zen oder wollten erstmal abwarten, 
wie sich das neue JRegime so anläßt. 
Und als sie das sehr schnell gewahr 
wurden und dagegen opponierten, 
marschierten die Sowjets ein, und sie 
hatten gerade noch Zeit, ihr Leben im 
Ausland in Sicherheit zu bringen oder 
auch nicht mehr, wurden inhaftiert 
und ermordet. 

Die, die mutig genug waren zu 
kämpfen, taten das in einer Art schul- 
diger Verzweiflung mit der Waffe in 




Kinder — Leidtragende der sowjetischen 
Aggression 



der Hand, weil sie ihrem Kopf nicht 
mehr trauten. Sie kompensierten ihr 
intellektuelles Versagen durch wüten- 
de militärische Angriffe auf den 
Feind. Sie vergaßen oder vernachläs- 
sigten ihre besondere Befähigung zur 
politischen Führung der Mujahedin. 
So konnte es dazu kommen, daß trotz 
7-jähriger, nie erlahmender Unterstüt- 
zung durch die Bevölkerung und einer 
weltweiten Solidarität eine einheitli- 
che Führung des Befreiungskampfes 
nicht zustande kam. Ja, die Opferbe- 
reitschaft der noch im Lande verblie- 
benen Menschen wurde durch die 
zahlreichen Kampfgruppierungen in 
ungehöriger Weise in Anspruch ge- 
nommen. Anstatt sie zu beschützen, 
fielen die Freiheitskämpfer den Men- 
schen häufig zur Last, z.B. wenn sie 
die ohnehin schon angespannte Er- 
nährungslage der Bevölkerung durch 
Lebensmittel forderungen strapazier- 
ten. 

Die Intellektuellen sind bisher kein 
Ruhmesblatt in der Geschichte der 
afghanischen Befreiungsbewegung. 
Aber ohne sie kann andererseits der 
Sieg der Freiheit für Afghanistan 



nicht errungen werden. Sie müssen an 
der »intellektuellen Front« endlich ih- 
re Aufgaben wahrnehmen und die 
Verantwortung für die politische Ge- 
staltung des Freiheitskampfes über- 
nehmen. Sie müssen die Distanz zu 
den kämpfenden Mujahedin überwin- 
den und wieder lernen, »afghanisch« 
zu denken. 

Frage: Was meinen Sie mit »afgha- 

nisch denken«? 

N. Roshan: Sich nicht in universalen 

Ideen und Ideologien versteigen; nicht 
die Erneuerung des Islam in einem 
»heiligen Krieg« auch für die asiati- 
schen Völker nördlich des Amu Daria 
(Grenzfluß zur Sowjetunion) erkämp- 
fen wollen; nicht dauernd das Para- 
dies auf Erden erträumen und über 
immer neuere Theorien wahren kom- 
munistischen Zusammenlebens spe- 
kulieren. 

»Afghanisch denken« heißt, sich 
auf die afghanische Geschichte, die 
Kultur Afghanistans und seine sozia- 
len Traditionen besinnen und von da- 
her die nationale Befreiung begrün- 
den. Dann wird sich eine breite, von 
allen Volksstämmen akzeptierte und 
getragene Bewegung bilden. Die Zeit 
dazu ist da. Vielleicht fehlt nur noch 
eine integrative Persönlichkeit, um 
den Befreiungskampf anzuführen. 

Um es noch einmal zusammenzu- 
fassen: Die soziologische Basis für 
den Widerstand des afghanischen Vol- 
kes sind die traditionellen Organisa- 
tionen der autonomen Volksstämme. 
Die Alternative zur bisherigen militä- 
rischen Führung des Befreiungskamp- 
fes sind die Front kommandanten. Die 
Aufgabe der Intellektuellen ist es, im 
politischen Bereich alle Anstrengun- 
gen zu unternehmen, damit der Frei- 
heitskampf des afghanischen Volkes 
als Kampf um nationale Identität und 
Souveränität geführt und von der 
Weltöffentlichkeit solidarisch unter- 
stützt wird. 

Frage: Und wann, glauben Sie, wer- 

den Sie diesen Kampf gewonnen ha- 
ben? 

N. Roshan: Dann, wenn der letzte 
Sowjetsoldat wieder friedlich in seiner 
Heimatgarnison seinen Dienst schiebt. 



»Afghanisch denken« heißt, sich auf die 
afghanische Geschichte, die Kultur 
Afghanistans und seine sozialen Tradi- 
tionen besinnen und von daher die 
nationale Befreiung begründen. 






Zug der Studenten zur Wartburg. 1817 



DEUTSCHE BURSCHENSCHAFT 

ENTSCHLIEßUNG 

anläßlich der 170. Wiederkehr des Wartburgfestes 



In Eisenach wird am 18. Oktober die- 
ses Jahres in einer Feierstunde der 
170. Wiederkehr des Wartburgfestes 
der Burschenschaft gedacht. 

Wir alten und jungen Burschenschaf- 
ter in der Bundesrepublik Deutsch- 
land und in der Republik Österreich 
stellen dazu fest: 

— Wer seinen Bürgern das Recht 
nimmt, in freier und geheimer 
Wahl Abgeordnete und Regierung 
demokratisch zu wählen, 

— wer die Grundrechte seiner Bürger 
auf Unverletzlichkeit der Person 
und freie Entfaltung der Persön- 
lichkeit mißachtet, 

— wer die allgemeine deutsche 
Staatsangehörigkeit verwirft und 
sich durch eine eigene Staatsange- 
hörigkeit vom anderen Teil 
Deutschlands abgrenzen will, 

— wer durch Stacheldraht, Mauer- 
bau, Schießbefehl und Reisebe- 
schränkungen jeder Art Deutsche 
daran hindert, in Deutschland zu 
reisen, 

— wer das Recht auf freie Meinungs- 
äußerung, auf Pressefreiheit, die 
Freiheit von Lehre und Wissen- 
schaft, die Versammlungsfreiheit 
und das Recht, Vereinigungen frei 
zu gründen, zur Erhaltung der 
eigenen Macht einschränkt, 

— wer Andersdenkende ins Zucht- 
haus steckt, 

hat nicht das Recht, sich zur Legiti- 
mation seines Herrschaftsanspruchs 



auf die »Grundsätze und Beschlüsse 
des 18. Oktober«, des Wartburgfestes 
von 1817 zu berufen. 

Die Deutsche Burschenschaft wollte 
und will die staatliche Einheit 
Deutschlands und die Freiheit seiner 
Bürger in einem parlamentarisch- 
demokratischen Staat. Sie wurde des- 
halb wiederholt verboten und ver- 
folgt. Ihre Idee aber lebt weiter. 

Wir fordern auch heute die Freiheit 
für alle Deutschen und die Einheit 
Deutschlands in einem freiheitlich-de- 
mokratischen Gemeinwesen. 

Nur ein wiedervereinigtes Deutsch- 
land kann rechtsverbindliche Verträge 
über die Zukunft der deutschen Ost- 
gebiete schließen. 

Alle Staaten Europas und der übrigen 
Welt müssen ein Interesse an einer 
endgültigen tragfähigen Friedensrege- 
lung in Europa haben. 

Dies erfordert Zugeständnisse auf al- 
len Seiten. 

Ein in Frieden geeinigtes rechtsstaatli- 
ches Deutschland ist die unabdingba- 
re Voraussetzung für eine dauerhafte 
Friedensordnung in Europa. 

Wir wollen eine Zone des gesicherten 
Friedens in Europa durch ausgewoge- 
ne und kontrollierte Abrüstung. Jeder 
neue Krieg würde den Untergang der 
Völker Europas einschließlich 
Deutschlands bedeuten. 

Eine Besinnung auf unsere geschicht- 
liche und kulturelle Vergangeheit ist 
erforderlich, um unsere nationale 



Identität zu bewahren. 

Wir können und wollen die Greuel des 
letzten Weltkrieges nicht vergessen 
oder verschweigen, aber es gibt keine 
Zukunft in Frieden und Freiheit ohne 
die Bereitschaft, die Vergangenheit zu 
überwinden. 

Die Nationen Europas müssen im 
Geiste der Versöhnung und Verständi- 
gung und der gegenseitigen Achtung 
bei der Bewältigung der gemeinsamen 
Zukunftsaufgaben Zusammenarbei- 
ten. 

42 Jahre nach Kriegsende fordern wir 
Freiheit, Gerechtigkeit und Selbstbe- 
stimmung für das ganze Deutschland 
und für alle Deutschen. 

»EIN DEUTSCHLAND IST UND 
EIN DEUTSCHLAND SOLL BLEI- 
BEN.« 

So steht es in den Grundsätzen und 
Beschlüssen der Deutschen Burschen- 
schaft von 1817, die auf der Verfas- 
sung der Jenaischen Burschenschaft 
von 1815 beruhen. 

DEUTSCHE BURSCHENSCHAFT 

JENAISCHE BURSCHENSCHAFT 
Arminia auf dem Burgkeller 
Germania 
Tfeutonia 



Deutsche Burschenschaft 
Pressereferat 
Birkenwaldstraße 40 
7000 Stuttgart 1 
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Sieghard Pohl: Junge vor Mauer; Tempera, 1964 



Reflexionen zu Textpassagen des 
Leipziger Schriftstellers Gert Neumann 

von Siegmar Faust 

Ich wurde exmatrikuliert. Die F.xmatrikulationsformel lautete: »Sie vertre- 
ten mit Ihren ideologisch-ästhetischen Bekenntnissen Auffassungen, die 
revisionistischen Charakter tragen und mit der Lehrmeinung und dem Sta- 
tut unseres Institutes unvereinbar sind.« 

Dann wurde ich aus der SED ausgeschlossen ... 

Die folgenden Jahre waren wie der Beginn eines I^bens. Ich erfuhr von der 
Weisheit der Wirklichkeit und lernte ihre transzendentale Wiirdestruktur 
kennen. (S. 25) 

Heute sah ich, in einem Augenblick als ich durch eine Tür des Kaufhauses 
ging, eine Zukunft für meinen Geist, der ohne Zweifel sein ganzes Werk 
verloren hat: so daß alle meine Bemühungen, ihm ein neues Leben zu ge- 
ben, als Lügen und plumpe Konstruktionen erscheinen. Ich sah mein The- 
ma wieder aufgenommen, wenn ich bei Jakob Böhme, Ludwig 
Wittgenstein, Johann Georg Hamann, Ferdinand Ebner, Martin Buber le- 
se, und lesen würde ... und jenen Gedanken verfolgte, der, ohne feste Ge- 
stalt in der auf ihn hoffenden Sprache, unsere gegenwärtige Notdurft 
berührt: deren allererstes Übel freilich die weitausgebreitete Ignoranz des 
Atheismus, die eine Praxis, die den Hochmut unserer Sätze mildern könn- 
te, und Religion genannt werden muß (ich benutze dieses Wort so, wie ich 
es bei Franz Kafka fand), verhindert. (S. 16) 
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Wer sich wandelt, verliert vor allem das, was seinem Le- 
ben bisher Mitte, Grund und Überbau, Basis und Ver- 
trautsein, also auch Freundschaft. Sinn und Liebe gab 
oder zu bedeuten hatte. Wandlung ist von allen Außen- 
seiterpositionen und eingebildeten Zentralpositionen, 
aus allen Richtungen und über alle Richtungen, zur Mit- 
te hin möglich, behauptet heute altklug einer, der im »er- 
sten Arbeiter-und-Bauern-Staat auf deutschem Boden« 
in einer Arbeiterfamilie aufwuchs und dank dieser Her- 
kunft bevorzugt gefördert, 1967 sogar das exklusive Stu- 
dium am Leipziger Schriftstellerausbildungs-Institut 
»Johannes H. Becher« beginnen durfte. 

Zur mehrtägigen Aufnahmeprüfung fiel mir der Sohn 
der SED-frommen Schriftstellerin Margarete Neumann 
auf, der von der Aufnahmekommission favorisiert wor- 
den war. Dieser Gert Neumann hatte sich, wie ich viel 
später erfuhr, in einem Brief an den Direktor vehement 
für meine Aufnahme am Institut eingesetzt. Wir waren 
beide in der SED und halten beide in erster Ehe drei Söh- 
ne im selben Alter. Obwohl wir als junge Genossen weder 
mit dem Stil noch mit der Repräsentation der Parteifüh- 
rung zufrieden waren, diskutierten wir unter uns den 
Vorschlag Neumanns, ein Gesuch an Ulbricht zu stellen, 
damit er uns nach Vietnam ließe. Das Heldenepos der 
»Spanienkämpfer« vor Augen, wollten wir gegen die 
Amerikaner kämpfen ... 

Es bahnte sich das Jahr 1968 an. Ulbricht, Honecker 
& Co. zitterten vor den aufglimmenden Funken, die aus 
dem Westen oder aus dem Osten ins »rote Preußen« hät- 
ten herüberwirbeln können. Da man wußte, daß der 
»Prager Frühling« vor allem unter tschechoslowakischen 
Schriftstellern begann, sollte das Becher-Institut vor- 
sichtshalber dichtgemacht werden. Da dort die Zahl der 
Dozenten fast so groß ist wie die der Studenten, kann 
man sich mit einem der ersten Absolventen, Erich Loest, 
des Eindrucks nicht erwehren, »daß dieses Instilul mehr 
für die Dozenten da ist als für die Studenten. Wer da als 
Professor, als Dozent ist, der sitzt warm und trocken.« 
Während also jene Vorbilder auf ihren Grundsätzen der 
Feigheit und Lächerlichkeit sitzen blieben, jagten und 
ekelten sie innerhalb eines Jahres ein Drittel der Studen- 
ten von dieser Bildungsstätte. Die Offizierstochter Heide 
Härtl und Gert Neumann, die kurz darauf heirateten, 
durften diese unwürdige Abschiebe-Prozedur als die letz- 
ten Betroffenen erfahren. Welcher Leser kann schon an 
dem vorangestellten Zitat Gert Neumanns erahnen, wie- 
viel Scham, Demütigung, Verzweiflung, Haß, Leid und 
Ent-täuschung (Gott sei Dank!) hinter diesen so lako- 
nisch verdichteten Sätzen stehen? 

Als ich 1968 auf die denkbar unfairste Weise aus der 
Partei entfernt wurde, taumelte ich etwa eine Woche lang 
mit Suizidabsichten durch Leipzig und wurde vergebens 
polizeilich gesucht. Wo ich mich damals aufhielt, weiß ich 
bis heute nicht. Aus tiefstem Mitgefühl erkenne ich die 
Tragweite der beiden Aussagen: » Dann wurde ich aus der 
SED ausgeschlossen ... Die folgenden Jahre waren wie der 
Beginn eines Lebens.« 

Auch Martin Stade, der zu den ersten Zwangsexmatri- 
kulierten unter uns gehörte, beschrieb in seiner nur im 
Westen veröffentlichten Erzählung »Exmatrikulation 
68« die innere und äußere Prozedur: »Ich sah uns schon 
brav kuschen, aus Feigheit, aus Kleinmut, aus Angst, ku- 
schen in dem Bewußtsein, nicht selbst gegen sich zu Felde 
ziehen zu wollen ...« 

Mit Paul Gratzik und dem Pfarrerssohn Odwin Quast 
saß Marlin Stade dann im »Vorzimmer der Macht«: »Im 
Institut war es still. Auch wir waren still, es verschlug uns 



die Sprache, daß wir hier saßen, an einem Sonnabend. Er 
war zum Gerichtstag erklärt worden, wir waren vors Tri- 
bunal bestellt und hatten das Gefühl, als seien wir wehrlos 
seinem Spruch ausgeliefert.« Martin Stade nimmt seinen 
Urteilsspruch ziemlich gefaßt entgegen. Fr glaubt, die 
Musik Haydns und Bachs hinter sich zu spüren und alle 
»Dinge, die mit den Jahrhunderten lebten und immer le- 
ben würden«. Vor sich sieht er in der Runde devoter Do- 
zenten den Direktor Max Walter Schulz, den Verfasser 
des programmatisch-sein-wollenden Buches »Wir sind 
nicht Staub im Wind«. Martin Stade reflektiert: »Auch 
schien ihnen, ich dachte es mir, als ich sie ansah, und als 
sie zu sprechen begannen, auf irgendeine Art und Weise 
das Rückrat abhanden gekommen zu sein. Sie saßen so 
merkwürdig zusammengerutscht in ihren Sesseln, daß es 
den Anschein hatte, als befänden sich die Köpfe auf den 
Hintern .« 

Das alles läßt sich noch zu dem von Gert Neumann an- 
geschlagenen Thema, das mich im Innersten traf, hinzu- 
fügen. Und der Kreis schließt sich mit Neumanns und 
meiner Erfahrung, wenn der Schluß von Stades Erzäh- 
lung bedacht wird: »Wir brachen auf, es schien fast, als 
freuten wir uns, schnell wegzukommen; und während wir 
gingen, wußte ich, daß das alte Leben zu Ende war.« 

Martin Stade hat sich ebenfalls ohne das dort ausge- 
stellte »Schriftstellerdiplom« einen Namen gemacht und 
ist mit mindestens fünf Büchern im Westen präsent. Er 
gehörte auch zu jenen Autoren, die sich gegen die Diskri- 
minierung Stefan Heyms einsetzten und daraufhin aus 
dem Schriftstellerverband austraten oder ausgeschlossen 
wurden. Ansonsten weiß ich wenig über Stades innere 
und äußere Postion. 

Den 1942 geborenen Gert Neumann kenne ich besser. 
Ich lebte mit Heide und Gert kurze Zeit unter dem Dach 
eines Abrißhauses im Arbeiterviertel Leipzig-Leutzsch. 
Es war die Zeit unserer beginnenden Freundschaft, auch 
mit dem im Leipziger Bezirk lebenden »Arbeiterschrift- 
steller« Wolfgang Hilbig. Durch meinen zweimaligen 
Stadtverweis und meine zweimalige Inhaftierung wegen 
»staatsfeindlicher Hetze« kam es jedoch in den siebziger 
Jahren zu einer auch von den Staatsorganen geförderten 
Entfremdung zwischen uns. Erst als ich 1976 aus meiner 
Heimat ausgebürgert wurde, konnte ich bundesdeutsche 
Literaturförderer auf meine Jugendfreunde Hilbig und 
Neumann aufmerksam machen, die in ihrem Staate 
nichts veröffentlichen durften, aber fortan zu Autoren 
des Frankfurter Fischer-Verlages aufstiegen. Nachdem 
Hilbig wegen seiner West-Verbindungen sogar ins Ge- 
fängnis mußte, jedoch mit Rücksicht auf die öffentliche 
Meinung hier schnell wieder freikam, dann aber nach 
dem Erscheinen seines ersten Lyrikbandes eine empfind- 
liche Geldstrafe zu entrichten hatte, geschah nach Gert 
Neumanns Debüt »Die Schuld der Worte« nichts Spekta- 
kuläres. Doch als er sein zweites Buch vollendete, forder- 
te ihn der Staatssicherheitsdienst auf, der ja dort für alles 
kompetent ist, das Manuskript abzugeben. Sollte es den- 
noch im Westen erscheinen, drohte man ihm mindestens 
fünf Jahre Gefängnis an. Und es erschien! 1981 unter 
dem Titel »Elf Uhr«. Dieser Tagebuch-Essay forderte 
den bundesdeutschen Kritikern aller großen Zeitungen 
Respekt und Würdigung ab, denn bisher hatte noch kein 
im Staate DDR aufgewachsener Autor so radikal die 
Würde der Poesie gegen die dort herrschende Wirklich- 
keitsdekretierung verteidigt. 

Als ich dieses einzigartige »Manifest zur Verteidigung 
der Poesie« unmittelbar nach seinem Erscheinen las, ju- 
belte alles in mir auf, da ich nach 16 Seiten bereits auf 



35 




jene Passage stieß, die tatsächlich »unsere gegenwärtige 
Notdurft berührt: deren allerstes Übel freilich die weitaus- 
gebreitete Ignoranz des Atheismus ist ...«. 

Es ist zweifellos eine Leistung vieler Dissidenten, das 
gepriesene Ufer der angeblich »einzigen wissenschaftli- 
chen Weltanschauung«, des Marxismus-Leninismus, ver- 
lassen zu haben; auf welchem Wege, mit welcher 
Bewegung auch immer. Nicht wenige haben sich dann 
mit polemischem Aufschrei in den großen Strom des mo- 
dischen Zeitgeistes geworfen, und viele davon drohen im 
politischen Machtgerangel, im Konsumrausch, im hekti- 
schen Tagesgeschäft, in sentimentaler Vergangenheitsbe- 
wältigung, in hilfloser Relativierung aller Werte, in der 
ach-so-demokratischen Vermassung oder in einem gren- 
zenlos verstandenen Freiheitsegoismus unterzugehen. 
Wer von dem im Staate DDR ausharrenden oder schon 
weggeschwommenen Systemgegnern hat wirklich ein an- 
deres, rettendes Ufer erreicht? Ich versuche, die edel- bis 
radikaloppositionellen Zeugnisse des deutsch-deutschen 
Ost-West-Konfliktes zu studieren und zu durchschauen, 
aber ich fand nur in Gert Neumann denjenigen, der als 
ehemaliger Marxist wenigstens mit der Fußspitze das 
Ufer der Religion erreicht hat, ohne den Boden des athei- 
stischen Staates verlassen zu wollen, denn wie er mir im 
Mai 1986 auf einer Ansichtskarte schrieb, käme ihm der 
Sozialismuß (den er schon lange mit ß schreibt) überall 
hinterher, so daß er meint, es gleich dort aushalten zu 



müssen: »im Dreck und Schwachsinn, um so vielleicht die 
Seele der Dinge schauen zu können ...« 

Von einer von hier aus unvorstellbaren Mühe hat sich 
Gert Neumann in Leipzig eine »geistige Landschaft aus 
verschiedenen Zeichen und Hoffnungen und Namen « 
entworfen und erbaut. Neben den schon zitierten Persön- 
lichkeiten wären noch zu nennen: Benn, Thomas, Bern- 
hard, Büchner, Lord Byron, Dostojewskij, Eliot, 
Foucault, Goethe, Hamsun, Hebbel, Hölderlin, von 
Hofmannsthal, Kafka, Kleist, Novalis, Pascal, Paster- 
nak, Rilke, Valery, Williams. 

Mit dieser Unterstützung gelang es Gert Neumann, 
das herrschende Wirklichkeitsverständnis zu durchbre- 
chen und in die transzendente Dimension der Wirklich- 
keit vorzustoßen. Mir ist diese Einsicht in die Realität 
hinter der Realität unter den disponierten Bedingungen 
einer feuchten Kellerzelle in Cottbus gewissermaßen auf- 
gezwungen worden, so daß ich glaube, die Leistungen 
meines Freundes Gert Neumann gebührend würdigen zu 
können. 

So ist mir die Lektüre seiner durchaus provozierenden 
Er- und Bekenntnisse und seiner täglichen Post in meiner 
Gegenwart die wirksamste Warnung, nämlich während 
meines ständigen Unterwegsseins, wo ich versuche, mit 
wortgeblähten Segeln Flagge zu zeigen, das Offensicht- 
lichste nicht aus den Augen zu verlieren: die Pupillen un- 
serer Camera obscura. 




Deutschland entdecken 



Warnemünder Strand 
wird täglich breiter 

Einer der berühmtesten Ostseestrände 
in der DDR, der sich in Warnemünde 
von der Westmole bis zum Hotel er- 
streckt und allsommerlich Tausenden 
von Urlaubern zur Erholung dient, ist 
sehr jung. Noch vor 120 Jahren gab es 
dort überhaupt keinen Strand, und 
um die Jahrhundertwende waren erst 
wenige Meter Sand angespült worden. 
»Lieferant« war und ist die westlich 
gelegene, 19 m hohe Steilküste Stol- 
tera, die dafür sorgt, daß der Warne- 
münder Strand ständig etwas breiter 
wird. Die winterlichen Nordweststür- 
me treiben von dort den Sand gegen 
die Westmole, die deshalb immer wie- 
der verlängert wurde und heute 541 m 
mißt, von denen aber nur die Hälfte 
ins Meer ragt. Von dort wird der Sand 
abgefahren und über den Strand ver- 
teilt. Auch zahlreiche Besucher aus 
der Bundesrepublik, die im kommen- 
den Sommer wieder einen Tagesaus- 
flug per Schiff ohne vorherige An- 
meldung von Travemünde nach War- 
nemünde/Rostock unternehmen wer- 
den, bekommen dieses Naturphän- 
omen zu sehen. (BfH) 

Kirms-Krackow-Haus in Weimar 
seit 70 Jahren Museum 

Im Jahr 1917 wurde das Kirms- 
Krackow-Haus in der Weimarer Ja- 
cobstraße (es ist, 1532 erstmals ur- 
kundlich erwähnt, nach den kunst- 



sinnigen und zeitweise sehr einflußrei- 
chen Familien benannt, die es seit An- 
fang des 18. Jahrhunderts bewohn- 
ten) als Museum der Öffentlichkeit 
übergeben. Bereits damals zeichnete 
sich in den noch wenigen zur Ausstel- 
lung genutzten Räumen eine Kombi- 
nation aus kulturhistorisch und zu- 
gleich literarisch wichtiger Erinne- 
rungsstätte ab. So konnte man die 
Wohnung einer wohlhabenden Bür- 
gerfamilie mit Möbeln und Ge- 
brauchsgegenständen aus Weimars 
bedeutendster Zeit im 18./19. Jahr- 
hundert besichtigen und ebenso Räu- 
me, die dem Andenken bekannter 
Persönlichkeiten gewidmet wurden, 
darunter die Dichter Johann Gott- 
fried Herder, Christoph Martin Wie- 
land, Johannes Falk und Johann Karl 
August Musäus sowie der Maler Ge- 
org Melchior Kraus. 

Nach Schließung des Museums in 
den letzten Jahren des Zweiten Welt- 
kriegs und Auslagerung der Bestände 
wurde das Kirms-Krackow-Haus 1950 
wieder der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht. In den 50er Jahren erfolgte 
die gründliche bauliche Sanierung des 
Gebäude, die Restaurierung des In- 
nenhofs sowie der historischen Gar- 
tenanlage (die — stadtbekannt — zu 
Ende des 18. Jahrhunderts sogar über 
einen Orangenbaum mit aufgepropf- 
ter Rose verfügte), und 1963 entstand 
in der zweiten Etage des Hauses ein 
Literaturmuseum, das ausschließlich 



dem Leben und Werk Johann Gott- 
fried Herders gewidmet ist. Herder 
wirkte seit 1776 als Generalsuper- 
intendant an der Stadt kirche zu Wei- 
mar, wo er 1803 im Alter von 57 Jah- 
ren starb. Das Herder-Museum erhielt 
1978 anläßlich des 175. Todestages 
des Dichters seine heutige Gestalt. Im 
darunterliegenden Stockwerk, 1970/ 
71 restauriert, wird dem Besucher ein 
anschauliches Bild bürgerlicher Wohn- 
kultur der Goethezeit vermittelt. Viele 
berühmte Persönlichkeiten waren im 
Kirms-Krackow-Häus Gäste, u.a. 
Goethe, Klopstock, Schiller, Jean 
Paul, Alexander von Humboldt, Hans 
Christian Andersen, August Wilhelm 
Iffland, Franz Liszt. (BfH) 

Höfischer Prunk zwischen 
Wild, Wald und Wasser 

Hätte es vor ein paar hundert Jahren 
bereits das Guiness Buch der Rekorde 
gegeben, wäre es bestimmt darin ein- 
getragen worden: das stärkste Hirsch- 
geweih der Welt aus den Wäldern 
rund um Moritzburg, 14 km nord- 
westlich von Dresden. Immerhin 
hängt es mit 64 weiteren Prachtexem- 
plaren im Speise- oder Theatersaal des 
dortigen Jagdschlosses und wird all- 
jährlich von Tausenden von Besu- 
chern bestaunt. 

Ob man sich dem Jagdschloß Mo- 
ritzburg nun auf der Straße oder mit 
dem von Radebeul-Ost nach Rade- 
burg verkehrenden Schmalspurbähn- 
chen nähert — stets grüßen schon von 
fern die vier markanten, wuchtigen 
Rundtürme mit ihren welschen Hau- 
ben von einer terrassenförmigen Insel 
inmitten eines Waldsees. 

Seinen Namen leitet das Schloß 
vom Kurfürsten Moritz von Sachsen 
(1521 — 1553) ab, der es von 1542 bis 
1546 durch den Architekten Hans von 
Dehn-Rothfelser im Renaissancestil 
errichten ließ. Seine heutige Gestalt 
erhielt es dann unter August dem 
Starken (1670 — 1733), der den genia- 
len Daniel Pöppelmann (1662 — 1736), 
den Architekten u.a. des Dresdner 
Zwingers, beauftragte, es von 1723 bis 
1730 im Barockstil umzubauen und zu 
erweitern. Dieser verband das alte 
Schloß durch Flügel mit den vier Eck- 
türmen und umgab das Ganze mit 
Terrassen, Rampen und Brücken. So 
besticht an Moritzburg nicht allein 
das Schloß, sondern die ganze Kultur- 
landschaft mit ihrem Dreiklang aus 
Wild, Wald und Wasser, in die es ein- 
gebettet ist oder die es wohl eher do- 
miniert. 

Es ist eine bis ins Detail durchge- 
staltete Landschaft für die Belange 




Herder-Denkmal in Weimar und Blick auf den Innenhof des Kirms-Krackow-Hauses. in 
dem ein Herder-Museum zu besichtigen ist (BfH) 
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der Hege und Jagd sowie der höfi- 
schen Repräsentation einschließlich 
der Küche, denn aus den künstlich an- 
gelegten »Himmelsteichen« kamen 
die Karpfen auf die fürstliche Tafel. 
Das Jagdrevier des Friedewaldes war 
seinerzeit viel größer als heute. 

Seit 1958 beherbergt Moritzburg ein 
Barockmuseum, das zu den führen- 
den seiner Art in Europa gerechnet 
werden kann. Höhepunkte eines 
Rundgangs sind u.a. der Steinsaal mit 
beachtlichen »Goldmedaillentro- 
phäen« und Bildern des Hofmalers 
Louis de Silvestre, der Monströsen- 
saal mit Abnormitäten an Geweihen 
wie dem vielbestaunten »66-Ender«, 
wandhohen bemalten und vergoldeten 
Ledertapeten und Szenen aus dem Le- 
ben der Jagdgöttin Diana, der Billard- 
oder Spielsaal mit Jagd- und Fischer- 
szenen des 18. Jahrhunderts, der ein- 
gangs erwähnte Speise- oder Theater- 
saal sowie die drei Stockwerke hohe 
ältere Schloßkapelle aus den Jahren 
1661 — 1671 mit einem wertvollen Al- 
tar. 

Das Museum umfaßt ferner um- 
fangreiche Sammlungen an Möbeln, 
deutschen und ostasiatischen Porzel- 
lanen — darunter kostbare Stücke der 
Ära August des Starken — , Glaswa- 
ren, Gemälden, Jagdwaffen, Sänften, 
Kutschen, Federtapeten, Gebrauchs- 
gegenständen u.v.m.’ 

1944 fand die damals 77-jährige 
Malerin und Grafikerin Käthe Koll- 
witz im Büdenhof im Ort Moritzburg 
Zuflucht vor den Wirren des Zweiten 
Weltkrieges, dessen Ende sie nicht 
mehr erlebte. Sie starb am 22. April 
1945. An ihren Aufenthalt erinnert 
eine Gedächtnisstätte im Schloß. 

Ein Besuch des Barockmuseums 
wäre unvollständig ohne eine Besichti- 
gung der das Schloß umgebenden An- 
lagen mit ihren Vasen, Statuen und 
Putten, mit Pavillons und Kavaliers- 
häusern. Dazu gehört auch das spät- 
barocke Fasanenschlößchen (1769 — 
1782), in dem ebenso wie im Haupt- 
schloß prunkvolle Jagd- und Hoffeste 
gefeiert wurden. Jetzt ist darin ein 
Museum der heimischen Vogelwelt 
und ihres Schutzes untergebracht. Am 
nahen Großteich besticht die Hafen- 
mole. Schließlich sei noch das Wild- 
gehege mit seinen Hirschen, Rehen 
und dem Damwild erwähnt, bei deren 
Fütterungen die Besucher zuschauen 
können. 

Eine Pappelallee verbindet das 
Schloß mit dem nahegelegenen Ort 
Moritzburg, der bereits 1358 erstmals 
als Ysenberge erwähnt wurde und spä- 
ter den Namen des Feudalsitzes an- 




Eine der eindrucksvollsten Bergruinen an der Saale ist die Rudelsburg bei Bad Kösen 
(Bf») 



nahm. Auch dort gibt es eine beson- 
dere Sehenswürdigkeit: ein berühmtes 
Hengstdepot, in dem hin und wieder 
Pferdeleistungsschauen veranstaltet 



400 Landschaftsschutzgebiete 
in der DDR 

In der DDR gibt es 400 Landschafts- 
schutzgebiete, die wegen ihrer reizvol- 
len Natur mit vielen geschützten 
Pflanzen- und Tierarten von Touristen 
gerne besucht werden. Sie umfassen 
rund 18 % des gesamten Territoriums 
der DDR. Unter Landschaftsschutz 
stehen v.a. weite Teile der Ostseeküste, 
darunter die Insel Hiddensee sowie 
der nördliche und östliche Teil der In- 
sel Rügen, ferner große Flächen des 



Erzgebirges, des Thüringer Waldes, 
des Harzes, des Elbsandsteingebirges, 
des mecklenburgisch-brandenburgi- 
schen Seengebietes, das Havelgebiet, 
das Dahme-Spree-Seengebiet und Tal- 
züge an Elbe, Saale und Muldey^y^ 

Dresdner Tage der 
zeitgenössischen Musik 

Im Oktober finden in Dresden erst- 
mals »Dresdner Tage der zeitgenössi- 
schen Musik« statt. Sie sollen zu- 
künftig ein künstlerisches Gegenge- 
wicht zu den nun schon traditionellen 
»Dresdner Musikfestspielen« bilden, 
die im Mai veranstaltet werden und als 
»klassisch gestimmt« gelten. (ßfH) 




Schloß Moritzburg bei Dresden, einst Jagdschloß August des Starken, beherbergt heute 
ein Barockmuseum. 
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Buchbesprechungen 

Bernd Mallheus und Axel Matthcs: Ich gestalte mit die Revolte, 
München: Matthcs & Seitz. 198S, 400 S., 

Die Kolonisierung der Kulturen und die Auslösehung der See- 
len hat Ernst Niekisch in seinem Nachkriegsessay »Der Clerk« 
so gut beschrieben wie Ernst Jünger den Widerstand des einzel- 
nen dagegen im »Waldgang«. Demgegenüber erwies sich man- 
che radikale Pose in den letzten zwanzig Jahren als pubertäre 
Posse moralisierender Kleingcister, deren Revolutionsträume in 
einem Schrebergartenidyll mit psychotherapeutischer Block- 
wartbetreuung gipfelten, in dem Authentisches und Originäres 
noch weniger Atemluft gehabt hätten als in der Kaufmanns- 
gesellschaft der westlichen Massendemokratien. 

Was Revolte wirklich heißen kann und wie sie sich irrlichternd, 
nie ganz verlöschend und oft sehr fern der Politik durch die 
europäische Philosophie und Literatur der letzten zwei Jahr- 
hunderte zielt, verdeutlicht die vorliegende Anthologie des 
Münchner Verlages Matthes & Seitz, der bereits durch mehrere 
zu den gängigen Auffassungen von Kultur und Moral querlie- 
gende Veröffentlichungen hervortrat. Der Band vereinigt Texte 
von ca. 50 z.T. sehr unterschiedlichen Autoren: so von Hölder- 
lin und Novalis, Flaubert und Nietzsche, Jünger und Kierke- 
gaard, Schlegel und Bataille. Natur, Ekstase, Eros, Tod und 
Wahnsinn als Facetten menschlicher Revolte, als »das Wagnis 
zu leben, was i n einem ist« — das sind die Themen der Es- 
says, Briefe, Gedichte und Notizen. 

Es ist keine leichte, aber durchaus befreiende Lektüre, da die 
Auswahl der Texte aller moraltriefenden Klügeleien über »ge- 
sellschaftliche Relevanz« und »aufklärerische Verantwortung« 
ertolgte und sich damit klar von den Denkmechanismen jener 
altgewordenen »Neuen Linken« absetzt, die seit 1968 das ge- 
sellscha ft liehe und kulturelle Leben mehr und mehr beeinflus- 
sen und durch ihre zunehmende eigene Sterilität an den Rand 
der geistigen Erstarrung bringen konnte: »Radikalität als 
Merkmal von Revolte steht stets im Widerspruch zu den gängi- 
gen Normen, gerade wenn sich diese zur Revolte au (plustern.« 
(Axel Matthes) 

Bemerkenswert ist v.a. der Aufsatz des Philosophen Gerd Berg- 
fleth (»Die Allheit der Welt und das Nichts«), der bereits mit 
seiner im gleichen Verlag erschienenen »Kritik der palavernden 
Aufklärung« für etliche spitze Schreie der linksliberalen Kul- 
turgouvernanten gesorgt hatte. Mit seinen naturphilosophi- 
schen Betrachtungen, seiner Forderung nach Erweiterung der 
Ökologie zur Kosmologie und seinem Plädoyer für eine konser- 
vative Revolte (»Sie ist weder Kopf noch Bauch, weder techno- 
kratisch noch nekrophil, sondern sie ist ein Aufstand der Natur 
selbst, der menschlichen wie der kosmischen .,«) trifft er sich 
z.T. mit Ludwig Klages, einem der geistigen Väter ökologischen 
Denkens und Mentors der frühen deutschen Jugendbewegung, 
von dem sich in dieser lesenswerten Anthologie gleichfalls ein 
Text findet. 

Der weite Bogen, der von den Herausgebern geschlagen wurde, 
zeigt: Die kommende, die neue Kultur ist nicht wurzellos, son- 
dern kann sich auf eine reiche Tradition im europäischen Den- 
ken beziehen. Sic wird eine Kultur des bewahrenden Revoltie- 

rens und des revoltierenden Bewahrens sein. ,, „ , 

Peter Bahn 
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Über den Rand des tiefen Canyon. Lehren indianischer 
Schamanen. Diederichs Gelbe Reihe. Eugen Diederichs 
Verlag, Köln 1978/ 4. Auflage 1983, 240 S., 

Was die nordamerikanische Erde den Medizinmann lehr- 
te, was Indianer über ihre Verwandten, den Baum, den 
Fels und den Coyoten wissen, das erfahren wir in diesem 
Buch aus erster Hand. Zwischen den Wüsten Neumexi- 
kos und dem Eis Alaskas liegen die Jagdgründe der In- 
dianerstämme, deren Schamanen hier von Dingen 
berichten, die nur dem Weißen Mann unerhört erschei- 
nen. In Selbstzeugnissen oder durch den Mund von 
Ethnologen, die das Leben der Indianer teilten, sprechen 
Zauberer, »heilige Clowns« und Medizinmänner zu uns. 
Von den Stationen einer visionären Reise mit unerwarte- 
ten und ott erschreckenden Begegnungen in der Anderen 
Welt berichtet Isaac Teens, ein Medizinmann der Gits- 
kan-Indianer. Wir erfahren, was dem Schamanen der 
Iglulik-Eskimos während seiner spirituellen Reise auf 
den Grund des Meeres widerfährt. Schwarzer Elch ent- 
hüllt, auf welche Weise die jungen Männer seines Stam- 
mes, der Oglala-Sioux, Antwort auf die Fragen des 
Lebens suchen. In allen Einzelheiten beschreibt er das 
mehrtägige Einweihungsritual, die Anrufung der Mächte 
des Universums auf einem heiligen Berggipfel und die Vi- 
sionen, die er dort hatte. 

Der Peyote-Weg, der Ritus, bei dem die Rauschdroge aus 
dem Peyote-Kaktus als Sakrament eingenommen wird, 
der Weg des Clowns, das Universum der Hopi, Ojibwa 
und Beaver-Indianer, die Einstellung der Zuni-lndianer 
zum Tod und die Weitsicht der Teton-Sioux »Schwert, 
Finger, Einstern und Tyoon«, sowie die entbehrungsrei- 
che »Salz-Pilgerschaft« der Papago-lndianer sind die 
Themen der weiteren Beiträge. 

In Baumrinde geritzte kosmische Diagramme der India- 
ner, Übersetzungen ihrer heiligen Gesänge und magische 
Formeln runden dieses einzigartige Buch ab. das die Leh- 
ren der indianischen Schamanen unmittelbar zu uns 
sprechen läßt. 

H.L. 

Wally Herbert. Eskimos. Im Land des langen Tages. 
Arena-TB, 1489, Wiirzburg 1984, 140 S., 

Westwärts nach Alaska hin sind - wie zu erwarten - die 
Märchen reicher und geschlossener. Schließlich war in 
Grönland die Ostwanderung der Eskimos zu Ende; dort 
waren sie so weit wie überhaupt möglich vom Einfluß 
asiatischer und indianischer Kultur entfernt. 

Es fehlt der Folklore der nordalaskischen Eskimos nicht 
an Charakter und Originalität. Sie hatten sich wohl den 
Raben-Mythos der Indianer zu eigen gemacht, fügten 
aber aus ihren eigenen Mythen den der Weltschöpfung 
und den des vergehenden Tageslichtes hinzu. Der folgen- 
de Mythos bekam seinen typischen Eskimo-Charakter 
nicht durch die Rabengeschichte, sondern durch Einbrin- 





gung eskimoischer Mythen und gelegentlichen Verzichts 
auf logische Handlung: »Im Anfang, als die Welt im 
Dunkeln lag, war das einzige Land in der Welt ein Erd- 
necken, nicht größer als ein Haus. Hier lebten eine Frau 
und ein alter Mann, der ihr Vater war. Eines Tages ging 
die Frau hinaus, um etwas Schnee für ihren Kochtopf zu 
holen. Als sie sich danach bückte, sah sie plötzlich eine 
Feder vom Meer her auf sich zukommen. Als sie dann 
staunend ihren Mund aufmachte, nog die Feder hinein. 
Und die Frau schluckte sie. Von diesem Augenblick an 
war die Frau schwanger, und als das Kindchen kam, hat- 
te es an Stelle des Mundes einen Rabenschnabel. Eines 
Tages, als die Frau ihr Kindchen unterhalten wollte, zeig- 
te es auf eine pralle Tierhautblase, die über dem Bett des 
alten Mannes hing, weil es damit spielen wollte, ’Nein’, 
sagte die Frau bestimmt, 'die kannst du nicht bekom- 
men’. Und das Kind begann zu schreien. Die Frau konnte 
dem Geschrei nicht länger widerstehen und gab ihm die 
Blase. Beim Spielen riß sie aber, und helles Licht floß 
heraus. Schnell verbreitete es sich über die ganze Welt. 
Als aber der alte Mann das sah, eilte er ins Haus und ent- 
riß dem Kind die Blase, bevor alles Tageslicht herausge- 
flossen war. Seitdem gibt es Tag und Nacht und nicht 
immerwährendes Tageslicht.« 

»Und nun, da es Licht gab« - so wird erzählt -, »flog der 
Rabenjunge weit fort auf die Suche nach Land, an dessen 
Existenz der alte Mann glaubte. Doch nahm er an, es sei 
unerreichbar. ’Nein’, warnte der alte Mann, 'du darfst 
nicht fortgehen - da draußen ist es gefährlich’. Aber der 
Rabenjunge bat so lang inständig, bis der alte Mann ihn 
gehen ließ.« Und es wird weiter berichtet: »Der Raben- 
junge paddelte das Kajak so lange, bis er schließlich an 
eine Stelle kam, wo er Land sah, das sich im Wasser auf- 
und niederbewegte, als sei es ein Wal. Als der Rabenjun- 
ge dies sah, befiel ihn große Furcht. Doch nach einer 
Weile faßte er wieder Mut und harpunierte das Land. 
Dann hielt er es so lange an der Harpune fest, bis es sich 
nicht mehr bewegte. Als das Land auf diese Weise festge- 
legt war, stieg er aus dem Kajak, und als er über die Insel 
wanderte, fing das Meer an, sich zurückzuziehen, bis 
kein Wasser mehr in Sicht war. Und so geschah es duich 
den Rabenjungen, daß Menschen fortan auf der Welt le- 
ben konnten.« 

Das Zusammenleben mit Eskimos vermittelte dem Autor 
bemerkenswerte, einmalige Einblicke in ihr Leben. Die- 
ses Leben ist erfüllt von reicher Mythologie, wie wir an 
dem Rabenjungen gesehen haben. Demgegenüber sind 
ihnen westliche Traditionen so fremd, daß dies zu hefti- 
gen Gegensätzen führen mußte. 

Die Welt der Eskimos - ihre realistischen und geistigen 
Seiten, wie ihr Zerfall - erfüllt dieses Buch. Es ist die de- 
taillierte, wirklichkeitsnahe Aufzeichnung über eine da- 
hinschwindende Daseinsform, ein durchaus persönlicher 
Bericht eigenen Erlebens. 

H.L. 



Bodo Brücher/Günter Hartmann: Hebt unsere Fahnen 
in den Wind! Bilder aus der Geschichte der Sozialisti- 
schen Arbeilerjugendbewegung in Ostwestfalen und Lip- 
pe. Verlag Neue Gesellschaft, Bonn 1983 

Dieser Band ist eine Geschichte »in Bildern« zur sozial- 
demokratischen Arbeiterjugendbewegung im Raum Ost- 
westfalen und Lippe, die den Zeitraum von ihrer 
Gründung zu Beginn dieses Jahrhunderts bis zum Jahre 
I960 umfaßt. Die Darstellung weicht von herkömmlichen 
historischen Berichten insofern ab, als sie mit dem An- 



spruch auftritt, Ereignisse der regionalen Entwicklungen 
der Arbeiterjugendbewegung als eine »Geschichtsschrei- 
bung von unten« in Ereignissen und »Bildern« darzustel- 
len. Obwohl viele Archive ihre Informationen zur 
Verfügung gestellt haben, bleibt diese Arbeit lückenhaft 
- dies nicht nur aufgrund der Materiallage, sondern auch 
vom Thema her, das den großen Rahmen der politisch- 
gesellschaftlichen Zusammenhänge und der Geschichte 
der Arbeiterjugendbewegung als Ganzes nicht erfassen 
wollte. Die Darstellung konnte selbst aus der Geschichte 
der ost -westfälischen Arbeiterjugendbewegung nur Ein- 
zelbeispiele bringen. Daß von den 190 Seiten lediglich 5 
1/2 Seiten der Zeit zwischen 1933 und 1945 gewidmet 
sind, liegt nicht an der Schwierigkeit der Materialbe- 
schaffung aus dieser Zeit, sondern an der Tatsache, daß 
aus den Reihen der sozialdemokratischen Jugend der 
Widerstand nur sehr schwach und zögernd kam. 

H.L 



Frank Waters. Das Buch der Hopi. Aus dem Fmglischen 
übersetzt von Sylvia Dorn. Ca. 352 Seiten mit zahlrei- 
chen Abb., Eugen Diederichs Verlag. 

Diesem Buch geht ein legendärer Ruf voraus. Es gilt un- 
ter Kennern als »Bibel der Hopi«, als Ihre Botschaft und 
ihr Vermächtnis. Dreißig Stammesälteste, Männer und 
Frauen, haben drei Jahre lang ihr Wissen erzählt und für 
Frank Waters alles auf Tonband gesprochen. Sie berich- 
ten von der Erschaffung der Vier Welten, Tokpela, Tok- 
pa, Kuskurza und Tuwaqachi (deren Ende w r ir uns 
bedrohlich nähern). Sie zeigen uns, wie sie in einem gro- 
ßen jährlichen Zeremonienzyklus die alten Bilder - ihre 
Mythen, Legenden, Gleichnisse - durch Riten und sym- 
bolische Handlungen in sich selbst lebendig machen. Sie 
geben all ihre Geheimnisse preis, die Mythen und die 
Zeremonien, das Klanwesen, die Geschichte und Spra- 
che. Hopi heißt »Frieden«, und tatsächlich war dies nie- 
mals ein Volk von Kriegern; Spanier, Amerikaner und 
Navajos haben es ständig drangsaliert. 

Seine Überlcbensbasis war die Maisanpflanzung, »Mut- 
ter Erde«; überlebenswichtig auch die immerwährende 
Verbundenheit mit Taiowa dem Schöpfer, »Vater Sonne«. 
Die Hopi hatten sich bewußt keine fruchtbare Gegend 
ausgesucht, sondern die fast lebensfeindliche Wüste des 
Südwestens. Die Lebensumstände sollten ihnen stets vor 
Augen führen, daß sie von der Natur und der vollständi- 
gen Übereinstimmung mit ihr abhängig waren. Dies ist 
auch der tiefe Sinn der Hopi-Botschaft, angesichts der 
Bedrohung ihrer - und unserer - Welt. 

Der Autor Frank Waters - Jahrgang 1902 - lebte schon als 
Kind in einem Indianerrescrvat. Bücher über die Pueblo- 
indianer begründeten seinen weltweiten Ruf. Angesichts 
der drohenden Zwangsumsiedlung der Hopi in den USA 
ist dieses Buch aktuell wie nie zuvor. 

H.L. 



Andreas Maislinger (Hg.): Costa Rica. Politik, Gesellschaft 
und Kultur eines Staates mit ständiger aktiver und unbewaffne- 
ter Neutralität (= Studien zur politischen Wirklichkeit. Schrif- 
tenreihe des Instituts für Politik-Wissenschaften an der Uni- 
versität Innsbruck, Bd. 3), Innsbruck: Inn-Verlag, 1985, 431 S. 

Während dank unserer so umfassend und objektiv informieren- 
den Medien auch noch der unpolitischste Bundesbürger über 
die Situation in Nicaragua und El Salvador Bescheid zu wissen 
glaubt, ist Costa Rica, die »Schweiz Zentralamerikas«, für die 
allermeisten ein unbeschriebenes Blatt. Andreas Maislinger, 
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Assistent und Universitätslektor am Institut für Politikwissen- 
schaft der Universität Innsbruck, hat jetzt in der Schriftenreihe 
»Studien zur politischen Wirklichkeit« einen Band herausgege- 
ben, der sich eingehend mit Costa Rica, dem wohl stabilsten 
Staat Mittelamerikas mit ungebrochener demokratischer Tradi- 
tion, befaßt. In insgesamt 32 Beiträgen untersuchen die Auto- 
ren die politische Realität dieses erstaunlichen Landes, das seit 
1949 ohne Armee auskommt und Streitkräfte in einem Verfas- 
sungsari ikel sogar ausdrücklich untersagt, in dem es immer 
mehr Lehrer als Soldaten gegeben hat und in dem das demokra- 
tische Modell untadelig funktioniert. Im folgenden stellen wir 
kurz einige der Beiträge vor, wobei sowohl die Reihenfolge als 
auch die Nichterwähnung zwar einen gewissen Sinn haben, 
aber absolut keine Rangordnung oder Wertigkeit darstellen 
soll. 

Das starke Abweichen Costa Ricas vom übrigen Mittelamerika 
analysiert Wolfgang Dietrich in seinem Aufsatz »Historisch- 
geografische Aspekte der Sonderstellung Costa Ricas im zen- 
tralamerikanischen Raum«. Die dünne Besiedlung des Landes 
und d"s Fehlen von Indio-Sklaven begünstigten eine frühe de- 
mokratische Konstitution. — Uber die Neutralitätspolitik des 
amtierenden sozialdemokratisch orientierten Präsidenten Mon- 
ge schreibt Armando Vargas Arayas. Er weist darauf hin, daß 
diese strikte Neutralität von der Bevölkerung aktiv unterstützt 
wird.— Hingegen bezeichnet Oskar Lehner Costa Rica als ein- 
deutig pro-USA-orientiertes Land, das starke Wirtschafts- und 
Militärhilfe (für die Sicherheitskräfte) erhält; doch wurde die 
Stationierung von US-Militärbasen bisher nicht gestattet.— Die 
Beziehungen zwischen Nicaragua und Costa Rica beobachtete 
Rolf Leonhardt. Er weist auf die Unterstützung der Sandinisten 
durch Costa Ricas Regierung während der Somoza-Diktatur 
und des Bürgerkrieges hin, die die heutige unversöhnliche Geg- 
nerschaft zu den repressiv herrschenden Sandinisten fast un- 
wirklich erscheinen läßt.— Sönke Schmidt untersucht Bedeu- 
tung und Funktion der »Asociaciones Solidaristas« als antige- 
werkschaftlicher Massenbewegung. Die »Solidarismo«-Bewe- 
gung, die einen dritten Weg zwischen Kapitalismus und Kom- 
munismus bzw. Individualismus und Kollektivismus propa- 
giert, sieht der Autor als populistischen Pakt zwischen Staat, 
Kirche und Bourgeoisie mit der primären Funktion, die unbe- 
quemen Gewerkschaften zu spalten. — Über die indianische Be- 
völkerung des Landes — in Costa Rica leben ca. 20 000 Indios 



— berichtet Christoph Ludescher (vgl. wir selbst Mai 1986). 
Von den acht verschiedenen Gruppen leben nur vier in ihren 
traditionellen Lebensformen mit eigener Sprache etc. Allge- 
mein ist die Situation der Indios als sehr schlecht zu bezeich- 
nen. Seit einigen Jahren gibt es allerdings Organisationsbestre- 
bungen der eingeborenen Völker, die auf ihrem Recht auf 
Selbstbestimmung und kultureller Identität bestehen. 
Insgesamt ist das Buch ein wertvoller Beitrag zu der bei uns 
doch sehr stark emotionalisierten Mittelamerikadiskussion. Es 
vermittelt neue Erkenntnisse und relativiert einige liebgewonne- 
ne Klischees. Von seiner wissenschaftlichen Diktion sollten sich 
an diesem brisanten Thema interessierte Leser keinesfalls ab- 

schrecken lassen. 

Werner Olles 



Ludger Syre: Isaac Deutscher. Marxist, Publizist, Historiker. 
Sein Leben und Werk 1907—1967, Hamburg: Junius, 1984. 
422 S„ DM 46,—. 

Isaac Deutscher, der klassische Trotzki- und Stalin- Biograf — 
das war vor allen Dingen, in Deutschland jedenfalls, ein My- 
thos. ln der Zeit des Kalten Krieges waren seine Werke ebenso 

anachronistisch wie lebensnah, ebenso begehrt wie mißliebig 

und zwar beiderseits des Eisernen Vorhangs. Die Faszination 
dieses ebenso gebildeten wie vielgelesenen Autors erklärt sich 
aus einer heute fossilen Mischung dreier je in sich schon para- 
doxer Leistungen, die sich in der Person Deutschere zu jener 
monströsen Einmaligkeit verbanden, die seinen Weltruhm be- 
gründete: der eines gebildeten Marxismus, eines ebenso »einfa- 
chen« wie brillanten Stillsmus sowie eines langlebigen Journa- 
lismus. 



Den Menschen hinter dem Denkmal gesucht, die Genese die- 
ses Mythos aufgearbeitet zu haben — das ist das wesentliche 
Verdienst des Biografen-Biografen. Einen Vorgeschmack be- 
kam man bereits durch die beiden im gleichen Verlag erschiene- 
nen Querschnitte durch Deutschere journalistisches Werk: »Re- 
portagen aus Nachkriegsdeutschland« (230 S., DM 18, — ) und 
»Zwischen den Blöcken. Der Westen und die UdSSR nach Sta- 
lin« (304 S., 21 Abb., DM 26, — ), die im Ansatz die Entstehung 
des Hauptwerks aus der publizistischen Tages- (und Brot-)ar- 
beit herleiteten. Der Schriftsteller-Vita wird hier im einzelnen 
nachgegangen — ihren Stärken, Zweideutigkeiten, Schwächen; 
der merkwürdigen Detail besessenheit ebenso wie den oft — 
von heute gesehen — absurden Fehlinterpretationen; den glän- 
zenden Irrtümern wie den trostlosen Wahrheiten. 

Die Analyse der zahllosen Artikel für die britischen Gazetten 
»The Economist«, »The Observer« und »The Tribüne« zeichnet 
die Konturen jenes Bildes der Sowjetunion nach, das Deutscher 
seinem bürgerlichen Publikum hat nahebringen wollen — wo- 
bei ihn auch der Adressat nicht vor den fatalen Folgen einer 
ideologisch eingefärbten Zeitschau bewahrt hat, nicht vor bloß 
trotzkistischem Schnickschnack und nicht vor jenem krypto- 
religiösen Glauben an die innere Reformfähigkeit des Sowjet- 
kommunismus, der keineswegs nur den Trotzkisten eignet und 
der ja dieser Tage neue Nahrung erhält. So steht die moralische 
Verdammung stalinistischer Methoden (durchgehend relativiert 
allerdings durch Verweise auf auch nicht eben humanistische 
Praktiken der parlamentarischen Demokratien, v.a. auch durch 
scharfe Distanzierungen von den Vertreibungsexzessen, für wel- 
che Deutscher als polnischer Jude ein besonderes Gespür haben 
mußte) neben der prinzipiellen Begrüßung der politischen Um- 
wälzung in Osteuropa. Diese Doppelbödigkeil ist ein, ja der 
integrale Bestandteil der Monografien mit ihren eher abgeklär- 
ten Urteilen, und er durchzieht als rötet Faden auch die publizi- 
stischen Arbeiten mit ihren oft drastischen Fehlurteilen. Diese 
kritisch-apologetische Sicht hat nie erschüttert werden können, 
schon gar nicht durch die kommunistischen Schismen der fünf- 
ziger Jahre, die er begrüßte, und nicht einmal durch den Sturz 
Chruschtschows, den er als Katastrophe erachtete. (Im übrigen 
wirft es ein bezeichnendes Licht auf die britische Presse, daß 
Deutschere Artikel auf der Insel selbst nach Ausbruch des Kal- 
ten Krieges gedruckt werden konnten, was in den frühen Jahren 
der Bundesrepublik Deutschland nicht hätte passieren können). 

Auf diese Weise ist die Fleißarbeit Syres ein interessanter Be- 
gleittext zur Sammlung »Zwischen den Blöcken«, der ungeach- 
tet seines Umfangs einen nur schmalen Einblick in das journa- 
listische Schaffen gibt. In längeren, ja langen Zitaten können 
wir die Essenz von Dutzenden, ja Hunderten von Artikeln er- 
ahnen, die noch der Übersetzung ins Deutsche harren. Lobens- 
wert ist, daß die Darstellung dem Stil des Meisters (der seiner- 
seits viel von seinem geistigen Ziehvater abschaute) nacheifert, 
indessen ohne an ihn heranzureichen (was Wunder!): Es ist ein 
lesbares Buch. Das Hauptverdienst der Arbeit besteht aber dar- 
in, gezeigt zu haben, daß das eigene Leben jeden einholt, daß 
niemand über den eigenen Schatten springen kann, nicht der 
größte Revolutionär — auch Deutscher nicht, der doch so sehr 
von liebgewordenen marxistischen Traditionalismen beherrscht 
war. Daß der Darsteller dem Dargestellten hierin in die Fuß- 
stapfen tritt, steht auf einem andern Blatt. u 
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Literaturhinweise 

ln Nr. 3/1987 der im Pahl-Rugenstein- 
Verlag (Gottesweg 54, 5000 Köln) erschei- 
nenden »Blätter für deutsche und interna- 
tinnalc Politik« hört der Paderporner 
Sozialwissenschaftler und Historiker Ar- 
no Klönne, der auch schon in »wir selbst« 
zu Wort kam, wieder einmal das Gras 
wachsen. 

In seinem Beitrag zur »Bundestagswahl, 
Historikerdebatte und Kulturrevolution 
von rechts« sieht Klönne »die Grenzen der 
'Lager' verschwinden« und warnt vor dem 
»Zugewinn an Intellektualitär, den die 
Neue Rechte seit den 70er Jahren zweifel- 
los aufweisen kann«. Dabei differenziert 
er zwar »zwischen den Kampfblättern des 
Dr. Frey und der sogenannten Metapolitik 
der Thule-Zeitschrift ’e lerne nie', zwischen 
dem bildungsbürgerlich-rechten Periodi- 
kum ' criticön ' und dem Blatt der Schön- 
huber-Republikaner, zwischen der immer 
noch rechtstraditionalistischen Monats- 
zeitschrift 'Nation Europa' und dem na- 
tionalrevolutionären Blatt 'Neue Zeit', 
zwischen der nachdenklichen Taschen- 
buchzeitschrift 'Initiative' im Herder-Ver- 
lag und den aggressiven 'Deutschen Mo- 
natsheften' im Türmer-Verlag«, meint 
aber, »sehr wohl Schnittmengen der Poli- 
tikauffassungen und der Weltbilder zwi- 
schen solch unterschiedlichen Publikatio- 
nen, ihren Lesern und Mitarbeitern « zu er- 
kennen. Es existiere kaum so etwas wie 
»ideologische Berührungsscheu« . 

[n Parolen wie »Das Leben als Kampf«, 
» Absage an die Gleichheit «, »Kultur- 
kampf gegen sämtliche Entwurzelungs- 
kräfte« und der »Antizipierung der poli- 
tischen Revolution durch die kulturelle 
Revolution« sieht Klönne — so wörtlich 
— »die philosophischen Vorräume des hi- 
storischen Faschismus « und orakelt wei- 
ter: »Wer diese kennt, der weiß, was sich 
hier anbahnt.« 

Zu einer entgegengesetzten Auffassung ist 
der Schriftsteller Martin Walser gekom- 
men. ln einem »Stern«-Gespräch, nachzu- 
lesen in der Nr. 12 vom 12. März 1987, 
meint Walser, für den die wichtigste Phase 
der Vergangenheitsbewältigung »die Re- 
educaiion-Phase der fünfziger Jahre « war, 
»daß der Faschismus in diesem Land keine 
Chance mehr hat.« Gerne dokumentieren 
wir einige Auszüge aus diesem hochinter- 
essanten Interview, das der Schriftsteller 
anläßlich des Exklusivabdrucks seiner 
deutsch-deutschen Novelle »Dorle und 
Wolf« dem »Stern« gab: 

»STERN: Schmerzt Sie die deutsche 
Teilung? 

Walser: ... vielleicht könnte man das, 
was da erlebbar ist, einen Phantom- 
Schmerz nennen. Es tun einem die Glieder 
weh, die man gar nicht mehr hat. 

STERN: Wir haben uns die Teilung 

selbst zuzuschreiben. 

Walser: Ich halte die deutsche Teilung 
für das Ergebnis einer Strafaktion. Nach 
der Strafe soll aber wie im bürgerlichen 
Leben eine Resozialisierung möglich sein. 

STERN: Würde ein wiedervereinigtes 
Deutschland nicht bei seinen Nachbarn 
Furcht und Schrecken auslösen? 

Walser: Keiner kann heute noch glau- 
ben, daß ein sogenanntes wiedervereinig- 
tes Deutschland Kriege führen würde. 
Nichts könnte für Europa sicherer sein, als 
ein Deutschland, das sich neu zusammen- 
gefunden hat. 

STERN: Glauben Sie nicht, daß Sie 
mit ihrer Forderung nach einer neuen 



Sprache, nach Wiedervereinigung, nach 
eigenständiger Trauerarbeil den Rechten 
hierzulande ein Zugpferd abzugeben? 

Walser: Ich merke, von wem ich neu- 
erdings angegriffen werde. Ich gebe mir da 
eine weitere Blöße. Ich muß mir Blößen 
geben, um die Sache ins Gespräch zu brin- 
gen. Und die nächste Blöße, die ich mir 
gebe: Ich halte die Einteilung in Links und 
Rechts in der Bundesrepublik für übermä- 
ßig entwickelt. Man macht diese Eintei- 
lung, damii man das Gespräch kappen 
kann. Das ist doch Wahnsinn!« 

Über »Kleists Kinder — DDR-Dichter 
heute« berichtet Wolfgang Strauss in Nr. 
3-4/1986 der Zeitschrift »Junges Forum« 
(Verlag Deutsch-Europäischer Studien 
GmbH, Postf. III 927, 2000Hamburg II). 

Zum Verhältnis der aus der DDR in 
die Bundesrepublik »rübergemachten« 
Schriftsteller zur westdeutschen Linken 
ein paar typische Aussagen: Utz Rachows- 
ki: »Ich hoffte zumindest auf diese Leute, 
mit denen wir gefiebert hatten, ob sie es 
schafften, die Barrikaden zu halten, die 
diese Unruhen um Rudi Dutschke erzeug- 
ten, diese Generation, die jetzt in den Sen- 
dern, in den Verlagsanstalten, in der Kul- 
turpolitik, in der Sozialpolitik sitzt ... Die- 
se Generation, die da entstanden ist, war 
die größte Enttäuschung, die ich über- 
haupt in der Bundesrepublik entgegenneh- 
men mußte.« Und der Mecklenburger Ul- 
rich Schacht: »Es isi offensichtlich sehr 
schwierig für westliche Intellektuelle im 
deutschsprachigen Raum, unsere Erfah- 
rungen, die wir in der DDR gemacht ha- 
ben, schonungslos zur Spruche zu bringen 
in eigenen Verlagen. Da ist z.B. ein Verlag, 
von dem ich überhaupt nichts hörte. Da 
war mein Manuskript offensichtlich nie 
angekommen. Weder eine Bestätigung 
noch eine Absage — nichts. Einfach igno- 
riert. Es paßte offensichtlich nicht ins 
Konzept .« 

Wie Tina Österreich, Wolf Deinen, 
Siegmar Faust, Thomas Brasch, Joachim 
Oenel. P.J. Holz, Erich Loest gehört auch 
der aus dem vogtländischen Plauen stam- 
mende Gerald K. Zschorsch zu jenen, die 
dem Zuchthauserlebnis ihre entscheiden- 
den Eindrücke verdanken. 1974 aus der 
Folteranstalt Cottbus in die Bundesrepu- 
blik abgeschoben, erscheint wenige Jahre 
nach dieser Heimatverlreibung sein Cott- 
busser Gefängnistagebuch: »Glaubt bloß 
nicht, daß ich traurig bin« mit einem Vor- 
wort von Rudi Dutschke: »Rechtfertigen 
die Verbrechen der Vergangenheit die Ver- 
brechen der Gegenwart?« Für den 1926 in 
Sachsen geborenen Erich Loest, Jungvolk- 
führer und »Werwolf« des April 1945, ge- 
fangengenommen und in ein Camp der 
US Army gesteckt, in die Heimat geflüch- 
tet, 1947 in die SED eingetreten, von 1957 
bis 1964 als Polithäftling in Ulbrichts 
Zuchthäusern, 1981 als Flüchtling wider 
Willen in den Weststaat gekommen, be- 
steht die Faszination des Prinzips nationa- 
le Einheit weiter fort: »Ich meine, daß 
nach einer harten Trennung von 30 Jahren 
immer noch diese beiden Volksteile sich so 
verbunden fühlen. Das ist im Herzen und 
im Hirn der DDR-Bevölkerung lebendi- 
ger, wacher als in der Bundesrepublik, daß 
es ein Volk ist, daß es eine Sprache ist, eine 
Nation ist.« 

In der März-Ausgabe der Zeitschrift 
»Mut« (2811 Asendorf, Postf. 1) meldet 
sich mit Franz Alt ein Konservativer zum 



Thema Status quo zu Wort, auf den die 
Rechts-Links-Schemata des BRD-Polit- 
Establishments in gar keiner Weise zutref- 
fen. Alt, der seit 25 Jahren der CDU ange- 
hön, seinem ganzen Wesen nach aber 
wohl viel besser in Herbert Gruhls ÖDP 
passen würde als in den müden Kanzler- 
wahlverein mit dem hohen C, vertritt die 
Meinung, »daß wir Deutsche unsere na- 
tionale Identität 42 Jahre lang verdrängt 
haben«. Folgerichtig lautet daher auch 
seine Forderung an die furchtsamen 
und wankelmütigen Unionspolitiker: »Die 
deutsche Einheit endlich zum Thema ma 
eben.« O-Ton Franz. Alt: »Es ist höchste 
Zeit, daji die Union aus ihrem nationalen 
Dornröschen-Schlaf erwacht!« 

Über die Umweltmisere in der DDR be- 
richtet Claus Preller in Nr. 3/1987 der 
»Gewerkschaftspost«, der Zeitung der IG 
Chemie, Papier, Keramik: »Über Kraft- 
werke werden in der DDR jährlich fünf 
Millionen Tonnen Schwefeldioxid ausge- 
stoßen ; in der Bundesrepublik sind es drei- 
einhalb Millionen Tonnen, ln keinem der 
DDR-Kraftwerke existiert eine Entschwe- 
felungs- oder sonstige Abgasreinigungs- 
anlage. Medizinische Untersuchungen 
muten alarmierend an: In den Industrie- 
gebieten von Karl-Marx-Stadt, Leipzig, 
Halle und Cottbus wurden drei-bis vier- 
mal mehr ernste Erkrankungen der Luft- 
wege und des Kreislaufs registriert als in 
der übrigen DDR. Die Todesrate über- 
steigt ebenfalls erheblich den Durch 
schnitt. Seihst Staats- und Parteichef Ho- 
necker räumte ' große Schädigungen' des 
Waldes im Fichtelgebirge und im Grenzge- 
biet zur Tschechoslowakei ein. Unerwähnt 
ließ er bis jetzt den Thüringer Wald, der 
teilweise ein katastrophales Bild bietet. 
Der Abbau der Braunkohle hat außerdem 
in einigen Regionen, so in der Leipziger 
Tieflandbucht, zu Wasserkanppheil ge- 
führt.« Laut Preller wäre es »ein Akt ge- 
samtdeutscher Symbolkrafi und ein Bei- 
trag zum Nutzen der Deutschen hüben 
und drüben«, der DDR in großem Rah- 
men kostenlos Umweltschutztechnologie 
zur Verfügung zu stellen. 

»Wider die politische Überforderung der 
Geschichtswissenschaft « wendet sich der 
renommierte Münchner Historiker Tho- 
mas Nipperdey in einem längeren Essay in 
der »Well« vom 28. Februar 1987. Nipper- 
dey zitiert u.a. Leopold von Ranke, daß je- 
de Epoche »unmittelbar zu Gott« sei, und 
plädiert für Zuhören, Mitgefühl, Gerech- 
tigkeit gegen andere«. Der »Vergötterung 
der Selbstverwirklichung und Freisetzung 
der Egoismen und Hedonismen gegenüber 
Bindungen und Gemeinsinn, der Selbst- 
ermächtigung der Emanzipatoren zu neu- 
en Herrschaftsträgern « stellt er »zwei 
andere Reizworte, die den ideenpoliti- 
schen Streit bestimmen, Identität und 
Vielheit«, entgegen. Insofern wirke Ge- 
schichte, was immer die Wissenschaftler 
auch wollen, »als Anwalt der Vielheiten, 
der Dissense, des Rechtes auf Anderssein 
und Ungleichheit ...« Nipperdey erinnert 
daran, daß die Historie ein Erbe verwaltet 
und bewahrt, und zeigt an der Geschichte 
des preußischen Adels von 1933 und auch 
vom 20. Juli 1944, »wie sehr man sich vor 
Eindeutigkeiten hüten muß « Nur eine der 
Objektivität und nicht irgendwelchen Ge- 
schichtsbildern verpflichtete Wissenschaft 
präsentiere dem Leben Identität und Erbe 
und damit auch das Element der Ruhe 
und Stabilität. 
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Leserforum 



Leserbrief über die Rezension von Karl Höffkes über 
Wolf D. Grüner, Die deutsche Frage. Ein Problem der eu- 
ropäischen Geschichte seit 1800, in »wir selbst« 4/1985, 
S. 34. 

Die Rezension von Karl Höffkes über das Buch von Wolf 
D. Grüner ist teilweise unzutreffend und bedarf daher ei- 
niger Anmerkungen. Und zwar bedarf es dieser Anmer- 
kungen umso mehr, da zum einen das Buch doch ein 
gewisses Echo findet und da zum anderen dieser Irrtum 
öfters auftaucht. 

Es geht dabei nicht um Gruners Darstellung der histori- 
schen Abläufe sondern um die politischen Aussagen von 
Grüner zur deutschen Frage, also um seine »zukunfts- 
orientierten Lösungsvorschläge«. Dort wendet sich Grü- 
ner gegen den »kleindeutsche(n) zentralistische(n) 
Nationalstaat von 1871« (S. 206) und plädiert für eine 
deutsch-deutsche Zusammenarbeit und schließt mit dem 
Satz: »Könnte ein Bund deutscher Staaten nicht auch ein 
deutscher Nationalstaat sein?« (S. 206) 

Höffkes schreibt dazu: Auch Grüner erkennt, »daß die 
Friedenssicherung in Europa ohne die Lösung der deut- 
schen Frage unmöglich ist. Und daß er erkennt, daß die 
Lösung der deutschen Frage nicht im alten Konzept des 
zentralistischen Nationalstaates liegt (dem unsere Nach- 
barn nach wie vor anhängen), sondern in einem föderali- 
stischen System deutscher Staaten ist ein weiterer 
wichtiger Schritt in die richtige Richtung!« (wir selbst 
5/1985, S. 34). 

Dabei gehe ich davon aus, daß Höffkes positiv zu dem 
Ziel der Überwindung des derzeitigen Status quo steht 
und die Bildung einer nicht paktgebundenen deutschen 
Konföderation als Schritt in die »richtige Richtung« an- 
sieht. Und zwar eine deutsche Konföderation, wie sie von 
Wolfgang Venohr in seinem »Zehn-Punkte-Plan« be- 
schrieben worden ist (wir selbst Februar/März 1985, S. 
32 ff., vgl. ferner die Denkschrift »Friedensvertrag - 
Deutsche Konföderation - Europäisches Sicherheits- 
system« in wir selbst Okt. 1985, S. 6 ff.). 

Hier liegt ein grundlegendes Mißverständnis der Gruner- 
schen Position vor. 

/. Deutsche Einheit 

Auffallend ist, daß sich Grüner an keiner Stelle seines 
Buches selber positiv zum Selbstbestimmungsrecht der 
Deutschen, zur Wiedervereinigung, zur deutschen Ein- 
heit, zu einer deutschen Konföderation oder ähnlichem 
äußert. Berührt Grüner im Text das Ziel der deutschen 
Einheit, so verweist er sofort auf die - offensichtlich legi- 
timen - »Bedürfnisse der europäischen Nachbarn« (vgl. 
S. 10 und 206) nach Erhaltung des Status quo der Teilung 
Deutschlands. Seine deutschlandpolitischen Ziele be- 
schreibt Grüner selber so: »Ziel der Deutschlandpolitik 
kann es heute nicht sein, den anderen zu beseitigen, son- 
dern durch eine Politik des Miteinander der deutschen 
Staaten nicht nur eine »Verflechtung von Frieden und 
deutscher Einheit in Europa« (Gradl) aufzuzeigen, son- 
dern zu Frieden und Spannungsabbau in Europa beizu- 
tragen. Durch »praktizierte gute Nachbarschaft« 
könnten die deutschen Staaten den Weg zu einer künfti- 
gen europäischen Friedensordnung aufzeigen; sie könn- 
ten, wie Deutschland früher in einer anderen 
Organisationsform, eine »leise Brückenfunktion« zwi- 
schen Ost- und Westeuropa übernehmen. Die deutsche 



und europäische Geschichte bietet hierfür Anregungen 
und Lösungsmodelle, die Deutschland nicht zur »kriti- 
schen Größenordnung« für Europa machen und es seine 
staatsrechtliche Übereinstimmung mit den Bedürfnissen 
der europäischen und internationalen Ordnung finden 
lassen würden.« (S. 205f.) 

»Die Deutschen auf beiden Seiten müssen sich der Tatsa- 
che bewußt sein, daß der Handlungsspiclraum deutsch- 
deutscher Politik noch immer beschnitten ist und es auf 
absehbare Zeit auch bleiben wird, ungeachtet der ge- 
wachsenen Bedeutung beider Staaten in ihren jeweiligen 
Bündnissystemen. Sie müssen sich mit dem Gedanken 
vertraut machen, daß eine Lösung der deutschen Frage 
mit Rücksicht auf das europäische und internationale 
Umfeld der deutschen Staaten sicherlich nur in einem 
größeren europäischen Rahmen vorstellbar ist und reali- 
stisch betrachtet, wohl kaum eine Einheitslösung in tra- 
ditionellen nationalstaatlichen Bahnen sein wird und 
sein kann.« (S. 15) 

Grüner erhebt also keinesweg die Forderung nach Her- 
stellung einer deutschen Konföderation zum jetzigen 
Zeitpunkt, sondern er vertritt die gängige und in »wir 
selbst« oft kritisierte Position einer Politik der Sicherung 
des Status quo. 

2. Friedensfrage und Status quo 

Grüner ist ein energischer Verfechter des Status quo, den 
er für friedensfördernd hält. Höffkes schreibt dazu, daß 
auch Grüner erkennt, »daß die Friedenssicherung in Eu- 
ropa ohne die Lösung der deutschen Frage unmöglich 
ist« (wir selbst, Okt. 1985, S. 34). Dieser Satz von Hoff- 
kes ist unverständlich, denn Gruners Position ist genau 
umgekehrt: Friedensfördernd ist der Status quo der Tei- 
lung Deutschlands, friedensgefährdend ist die deutsche 
Einheit und zwar auch eine deutsche Konföderation im 
Venohrschen Sinne. Die deutsche Einheit in Mitteleuro- 
pa könnte »das gefundene Gleichgewicht für das europä- 
ische Regionalsystem der Nachkriegszeit destabailisie- 
ren.« (S. 10) 

3. Deutsche Frage und europäischer Rahmen 

Die deutsche Frage ist für Grüner nur in einem »größe- 
ren europäischen Rahmen« (S. 15) lösbar. Dabei läßt 
Grüner in seinem Buch offen, wie dieser europäische 
Rahmen aussehe. Aufgrund seiner verschiedenen ande- 
ren Beiträge kann man seinen »europäischen Rahmen« 
wohl folgendermaßen beschreiben: Wenn eines Tages die 
Blöcke in Europa verschwinden und Frieden und Freiheit 
in ganz Europa herrsche und sich die europäischen Staa- 
ten in Ost und West zu einem europäischen Bundesstaat 
zusammenschließen, dann sollte, so Grüner, auch dann 
noch die staatliche Teilung Deutschlands aufrechterhal- 
ten werden, da ein einiges Deutschland selbst in einem 
geeinten Europa zu mächtig werden könnte; allerdings 
könnten die deutschen Staaten sich dann wenigstens zu 
einem deutschen Bundesstaat zusammenschließen. Dies 
ist seine Konzeption von einem deutschen Bundesstaat; 
sie ist nicht zu verwechseln mit den Konzepten von 
Venohr, Ammon, Schweisfurth etc. 

4. Grüner und eine deutsche Konföderation 

Einen deutschen Bundesstaat hält Grüner nur in einem 
geeinten Europa für vorstellbar; einen deutschen Bun- 
desstaat zum jetzigen Zeitpunkt lehnt Grüner entschie- 
den ab. Die entscheidenden Sätze hierzu finden sich auf 

5. 12 und 13: Die »Nachrüstungsdebatte hat auch die 
Diskussion über die deutsche Frage verändert, ln der Öf- 
fentlichkeit werden wieder nationale Zungenschläge ver- 
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nehmbar. Es wird ein neuer Patriotismus gefordert, 
dessen primäre Aufgabe es sein sollte, die nationalen In- 
teressen Deutschlands zu verfolgen. Ausgelöst durch die 
Auseinandersetzungen über die Stationierung amerikani- 
scher Mittelstreckenraketen auf dem Territorium der 
Bundesrepublik, wird der Austritt beider deutscher Staa- 
ten aus ihren Militärbündnissen und eine Neutralisierung 
Mitteleuropas verlangt. Deutschland würde durch Neu- 
tralisierung und Blockfreiheit wiedervereinigt und auf- 
hören, ein besetztes Land zu sein. Aus der Sicht einer 
primär national orientierten Politik haben diese Überle- 
gungen zweifellos eine große Faszination.« (S. 15 f.) 
Grüner lehnt diese Konzeption ab und zitiert zustim- 
mend den Bundeskanzler Kohl: »In seinem Bericht zur 
Lage der Nation 1983 verwies der Bundeskanzler auf die 
verdrängte oder falsch verstandene historische Dimensi- 
kon der deutschen Frage, die ’zu jeder Zeit auch eine exi- 
stenzielle Frage des europäischen Gleichgewichts (war). 
Dies wird immer so sein. Wer dies verkennt, wer einen 
neutralistischen deutschen Sonderweg in der Mitte Euro- 
pas für möglich hält, der steigt aus geschichtlicher Erfah- 



rung aus. Er erliegt einem unseligen nationalistischen 
Irrtum’«. (S. 13) 

Um es deutlich hervorzuheben: Grüner schreibt, daß die 
in Teilen der Friedensbewegung erhobene Forderung 
nach Austritt der beiden deutschen Staaten aus ihren je- 
weiligen Militärbündnissen und die Neutralisierung Mit- 
teleuropas eine »primär national orientierte Politik« sei. 
Hier ist also festzuhalten: wer sich als Deutscher Sorgen 
um den Frieden und sein Leben macht und über eine 
friedliche Veränderung des Status quo nachdenkt, wird 
von Grüner mit dem Vorwurf bedacht, eine »primär na- 
tional orientierte Politik« zu betreiben. Dieser Ausdruck 
»primär national orientierte Politik« ist von Grüner na- 
türlich wertend gedacht. 

Zusammenfassend ist also festzustellen, daß Gruners 
Buch überhaupt kein Schritt in die richtige Richtung ist. 
sondern eine den Status quo rechtfertigende Schrift. 

Ralf Loock 




Zum 10. Mal: Internationale Grenzlandfilmtage 

SELB. Vom 23. bis 26. April 1987 finden in der fränkischen Porzellanmetropole Selb die 10. Internationalen Grenzland- 
filmlage statt. 



Das Filmfest, das sich in den letzten 
Jahren zu einem wichtigen Ost-West- 
Treffpunkt entwickelt hat, wird auch 
1987 wieder ca. 45 Spiel-, Dokumen- 
tär- und Kurzfilme aus den europäi- 
schen Ländern vorstellen. Die Veran- 
stalter bemühen sich, möglichst viele 
Regisseure nach Selb zu holen, wobei 
traditionell die Filmschaffenden aus 
den osteuropäischen Ländern stark 
vertreten sein werden. 

Neben dem Hauptprogramm wer- 
den zwei Werkschauen Bernhard 
Wicki und Jerzy Bossak gewidmet 
sein. , 

Der Schauspieler und Regisseur 
Bernhard Wicki, geboren 1919 in St. 
Pölten, ausgebildet an der Staatlichen 
Schauspielschule Berlin und im Wie- 
ner Reinhardt-Seminar, verfolgt von 
den Nazis, wurde unter dem Regisseur 
Helmut Käutner Filmstar. Mit dem 
Antikriegsfilm »Die Brücke« (1959) 
gelang ihm auch die Anerkennung als 
internationaler Filmregisseur. Holly- 
wood holte ihn, konnte ihn aber nur 



ein paar Jahre fesseln. Zurückgekehrt, 
trotzte Bernhard Wicki den widrigen 
Produktionsumständen in Zusam- 
menarbeit mit dem Fernsehen eine 
Reihe außergewöhnlicher Filme ab; 
zuletzt »Die Grünstein-Variante« 
(1984). Die Werkschau ist auf Filme 
konzentriert, die Wickis Lebensein- 
stellung zeigen. 

Jerzy Bossak, Lehrer von Wajda 
und Polanski, war Mitbegründer der 
progressiven Gruppe »Start«. Er war 
Leiter der polnischen Wochenschau, 
ab 1948 Direktor des Dokumentar- 
filmstudios, dann Leiter der Film- 
gruppe »Kamera« und Dozent an der 
Filmhochschule in Lodz. 

Das 10-jährige Bestehen der Grenz- 
landfilmtage ist für die Veranstalter 
nicht nur Grund zum Feiern. Es ma- 
chen sich nach jahrelanger ehrenamt- 
licher und zeitintensiver Tätigkeit für 
das Filmfest Ermüdungserscheinun- 
gen breit. Die öffentlichen Zuschüsse 
steigen nicht mit dem Stellenwert des 
Festivals und der dafür notwendigen 



monatelangen Vorbereitung. Zudem 
leben die Organisatoren mittlerweile 
in der Bundesrepublik verstreut, so 
daß ein das Jahr über besetztes Büro 
unumgänglich wäre, aber mit den bis- 
herigen Mitteln nicht zu finanzieren 
ist. 

Die Veranstalter sehen ihre Überle- 
gungen über die Zukunft der Grenz- 
landfilmtage weniger als Hilferuf 
denn als konkrete Forderung an die 
deutschen Filmverbände, sich endlich 
auch für die regionalen Filmfeste ein- 
zusetzen. Mancherorts wird die Wich- 
tigkeit dieser Veranstaltungen zwar 
noch nicht gesehen, doch sind sie ein 
wichtiger Bestandteil deutscher Film- 
kultur, und in manchen Regionen sind 
sie einmal im Jahr gar der einzige 
Platz für den künstlerisch wertvollen 
Film. 

Filmanmeldungen und Anmeldungen 
zur persönlichen Teilnahme bei: 

Grenzlandfilmtage, Postfach 307, 
8592 Wunsiedel, Tel. 09232 / 4770 
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wir selbst-Büchermarkt 

Bestelltungen an: wir selbst, Casinostraße 37, 5400 Koblenz 



Herbert Ammon / Theodor Schweis- 
forth: Friedensvertrag — Deutsche 
Konföderation — Europäisches Si- 
cherheitssystem. Denkschrift zur Ver- 
wirklichung einer europäischen Frie- 
densordnung. Vorwort von Alfred 
Mechtersbeimer, Starnberg: ibf, 1985, 
95 S., hart., DM 9,60. 

Diese Denkschrift wird vielleicht ein- 
mal ein Meilenstein auf dem steinigen 
Weg deutscher Politik sein. Gewiß ist 
sie der bisher wichtigste Versuch, die 
von der Friedensbewegung aufgewor- 
fenen Fragen mit substantiellen Vor- 
schlägen zu beantworten. Die Heraus- 
geber artikulieren einen neuen politi- 
schen Willen, der außerhalb der eta- 
blierten Politik heranwächst. Die For- 
derung nach einem Friedensvertrag ist 
ungeachtet des materiellen Gehalts 
deshalb populär, weil immer mehr 
Menschen die Fremdbestimmung der 
deutschen Politik ablehnen. Die Ent- 
stehung dieser Schrift in einem inten- 
siven Diskussionsprozeß an der Basis 
legitimiert sie als einen Auslöser und 
gewichtigen Beitrag einer überfälligen 
Diskussion. 

Bernard Will ms: Die Deutsche Na- 
tion. Theorie — Lage — Zukunft, 
Tübingen: Hohenrain, 324 S., geh., 
DM 38,-. 

» Die Nation ist als die alles Denken 
begründende Wirklichkeit aufzufassen 
und zu erfassen.« Diesen grundlegen- 
den Leitsatz begründet der Bochumer 
Politikphilosoph anknüpfend an den 
deutschen Idealismus von Kant, Fich- 
te und Hegel. Er schildert Möglichkei- 
ten der Deutschen sowie die Notwen- 
digkeit einer nationalen deutschen Po- 
litik. 

Günter Gaus: Wo Deutschland liegt, 
Hamburg: Hoffmann und Campe, 
1983, 288 S., geb., DM 29,80. 

Frage an Günter Gaus, als er im Ja- 
nuar 1981 nach 6 1/2 Jahren von sei- 
nem Posten in der DDR Abschied 
nahm: » Gibt es irgendein Motto, eine 
Erkenntnis, einen Satz, den Sie den 
beiderlei Deutschen ins Stammbuch 
schreiben wollen?« Antwort: »Bei 
einem der Besuche, die meine Frau 
und ich im Goethe-Haus zu Weimar 
gemacht haben, hat ein anderer Besu- 
cher, ein DDR-Bürger, meiner Frau 
ein Blatt des berühmten, einst von 
Goethe gepflegten Ginkgo-Baumes 
geschenkt. Dazu rezitierte er aus 
Goethes Gedicht im 'West-Östlichen 



Divan' über die merkwürdig zusam- 
mengewachsenen Blätter des Ginkgo- 
Baumes: 

Ist es ein lebendig Wesen, 

Das sich in sich selbst getrennt? 
Sind es zwei, die sich erlesen, 

Daß man sie als eines kennt? 

Solche Fragen zu erwidern, 

Fand ich wohl den rechten Sinn: 
Fühlst Du nicht an meinen Liedern, 
Daß ich eins und doppelt bin?« 

Eine Antwort und ein Buch, die nach- 
denklich machen. 

Wolf Deinert: Meine Heimat, Ffm: 
März, 1980, kt., 165 S., DM 12,90. 

Wie empfindet ein ehemaliger DDR- 
Bürger das Leben in der Bundesrepu- 
blik, wie empfindet er seine eigene 
Position in der deutsch-deutschen 
Zerrissenheit? Wo ist seine Heimat? 
Wo ist er zu Hause? Deinert versucht 
mit den Mitteln des Romans, die eige- 
ne Lebensgeschichte aufzuarbeiten, 
eine Lebensgeschichte in einem zerris- 
senen Land. Kein Pathos, kein billiger 
Patriotismus — eher ein zaghaftes Su- 
chen nach den eigenen Wurzeln, nach 
der Identität. Die Gedanken wirken 
oft abrupt; kaum gedacht, zerreißen 
sie oder werden zerrissen — ein bitte- 
res Symptom der deutschen Gegen- 
wart. Wer immer noch glaubt, es sei 
alles in Ordnung in diesem unseren 
Lande, sollte diesen Roman lesen. 

Henning Eichberg: Nationale Identi- 
tät. Entfremdung und nationale Frage 
in der Industriegesellschaft, Mün- 
chen: Langen Müller, 1978, kt., 192 
S., DM 9,80. 

Eichbergs Buch muß zu den Klassi- 
kern der Literatur gerechnet werden, 
die das Problem der menschlichen 
Entfremdung im Zugriff der moder- 
nen Massengesellschaften erkannten 
und aufzuarbeiten suchten. Der groß- 
angelegten Gleichschaltung und da- 
mit verbunden der Entfremdung der 
Menschen setzt Eichberg sein Modell 
der nationalen Identität entgegen. 
Seine Position des Ethnopluralismus 
ist eine humanistische, der Autor 
selbst ein Verteidiger der Eigenheiten 
und Eigenarten der Völker. Sein Geg- 
ner: der Universalismus, dessen Ziel 
es ist, Menschen und Völker auf einer 
vorbestimmten Norm zu nivellieren. 



Sigmar Faust: Ich will hier raus, Ber- 
lin: Klaus Guhl, 1983, kt., 279 S., 
DM 24,80. 

Hier bietet sich dem Leser eine Samm- 
lung von Geschichten, Dokumenten, 
Gedichten, Zitaten und Berichten, die 
schlagartig die Biographie einer gan- 
zen Generation aufhellt: der jungen 
Generation in jenem zweiten deut- 
schen Staat, dessen Gewaltige bis zur 
Stunde stereotyp vorgeben, am 7. Ok- 
tober 1949 einer 'Deutschen Demo- 
kratischen Republik' zum blühenden 
Leben verhol fen zu haben. Faust weiß, 
wovon er schreibt, seine Forderung ist 
zugleich der Wunsch nach einem an- 
deren Deutschland, als es derzeit exi- 
stiert. Ein Freiheits-Zeugnis, das an- 
dere aufschrecken und anstiften 
möchte zur Realisierung eines demo- 
kratischen und freien Deutschlands. 

Wolfgang Venohr (Hrsg.): Ohne 

Deutschland geht es nicht. 7 Autoren 
zur Lage der deutschen Nation, 
Krefeld: Sinus, 1984, Pb., 230 S., 
DM 25,—. 

Der bekannte Schriftsteller Wolfgang 
Venohr legt gemeinsam mit seinen Ko- 
autoren in dem vorliegenden Band 
eine politische Kampfschrift vor. 

Wolfgang Venohr / Hellmut Diwald / 
Sebastian Haffner: Dokumente deut- 
schen Daseins 1445—1945. 500 Jahre 
deutsche Nationalgeschichte, Krefeld: 
Sinus, 1983, Pb., 308 S., DM 28,—. 

Geschichte als Drama und Disputa- 
tion zugleich, geboten von drei promi- 
nenten Autoren wie auf einer Schau- 
bühne: Während Wolfgang Venohr 
mit schneller Hand die Kulissen von 
Szene zu Szene wechselt, sitzen sich 
die beiden Disputanten Sebastian 
Haffner und Hellmut Diwald gegen- 
über, um jeweils die Fragen nach dem 
Sinn des historischen Geschehens zu 
stellen und kontrovers nach Antwor- 
ten zu suchen. » Vielleicht kann man in 
diesem Textband ein Geschichtsbuch 
sehen, wie man es sich eines Tages in 
einem vereinten Deutschland denken 
könnte, ln diesem Sinne werden 500 
Jahre deutscher Nationalgeschichte 
dokumentiert. Und zwar so, daß jeder 
sie verstehen kann; wie es sich in unse- 
re Zeit gehört. Der Autor wünscht, daß 
diese Publikation der revolutionären 
Sache des deutschen Volkes, sprich : 
der EINHEIT Deutschlands diene« — 
so Wolfgang Venohr im Vorwort. 
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Ein Abo kommt 
überall hm ! 



Bestellschein: 



j" wir selbst 

Hiermit bestelle ich WIR SELBST. 
WIR SELBST erscheint sechsmal im 
Jahr. Ein Jahresabonnement kostet 
DM 33,— (6 Hefte ä 5,— + DM 3,— 
Portokosten). Schüler (mit Beschei- 
nigung der Schule) erhalten sechs 
Nummern für DM 20, — . 

Sollte ich WIR SELBST nicht mehr 
lesen wollen, kann ich drei Monate 
vor Ablauf eines Kalenderjahres 
kündigen. 

Name 

Vorname 

Straße/Nr 

PLZ/Wohnort 

Datum/Unterschrift 

■ 



1 

Vertrauensgarantie: Mir ist bekannt, 
daß ich diese Vereinbarung inner- 
halb einer Woche (Poststempel ent- 
scheidet) schriftlich widerrufen 
kann. Die Abobestellung ist nur gül- 
tig, wenn Sie diese Vertrauensgaran- 
tie ebenfalls unterschrieben haben. 



Datum/Unterschrift 

Gewünschte Zahlungsweise für WIR 
SELBST (bitte ankreuzen) 

dl bequem und bargeldlos durch 
Bankeinzug: 

Bankleitzahl 

Kontonummer 

Geldinstitut 

d gegen Rechnung 

d liegt als Scheck bei. 



Datum/Unterschrift 




Vorankündigung 

Im Frühjahr 1987 erscheint: 

Henning Eichberg 

Abkoppelung 

Nachdenken über die neue deutsche Frage 

Die neue deutsche Frage ist nicht mehr die alte. Warum, wieso, weshalb? In kreisenden Bewegungen nähert sich 
dieser Band der Aktualität der nationalen Frage in Deutschland. Was ist die nationale Identität allgemein vor dem 
Hintergrund des industriellen Rassismus und vor dem Horizont des Exterminismus, des massakrierenden Staats, 
der massakrierenden Konzerne? Wenn der Totalitarismus des 21. Jahrhunderts auf uns zukommt: Welche Hoffnun- 
gen liegen dann in einer nationalen 'Balkanisierung für jedermann', im Weg zu kleineren Einheiten? 

Der Hauptinhalt nationaler Demokratie, so ergibt sich aus einem historischen Durchgang, ist nicht Einheit (im 
Großstaat), sondern Vielfalt und Abkoppelung. Was folgt daraus für die Linke, die sich allzuoft in den Sog der Zen- 
tralisierung, unter die Faszination des Großen und des Bestehenden begeben hat? Wenn neue Linke, Alternative, 
Grüne und Friedensbewegung jüngst die deutsche Frage aufgegriffen naben, so ist das nicht nur eine Chance, 
sondern auch eine Herausforderung zur Selbstveränderung des linken Diskurses. 

Und was ergibt sich daraus für die deutsche Frage heute? Wenn es nicht primär um Wiedervereinigung im größe- 
ren Staat, sondern um Abkoppelung geht Welche speziell deutsche Irritation liegt darin, aber auch welche speziell 
deutsche Chance? Die Nichtanerkennung der westdeutschen Bundesrepublik? Wer 'Volk' sagt (also 'Deutsch- 
land'), hat den Staat schon in Frage gestellt. Die Abkoppelung von den Blöcken? Dann ist Deutschlands Platz 
wohl an der Seite der Dritten Welt. 

Die nationale Dimension ist jedoch nicht nur ein Problem der hohen Politik und der abgehobenen Theorie, son- 
dern sie nimmt ihren Ausgangspunkt in der Betroffenheit des einzelnen, seiner Sprache, seinem Körper, seinem 
Wohnen ... in der alltäglichen Kolonialisierung der Lebensbezüge, in Entfremdung und Identitätssuche hier und 
jetzt. Sind nationale Betroffenheit und Identität vielleicht auch Anzeichen dafür, daß die nationale Frage ihren ge- 
schlechtspolitischen Ort wechselt? Vaterland oder Muttersprache — welches Geschlecht hat die Nation? Hier geht 
es wider das patriotische Mißverständnis der nationalen Frage. 

Der Blick des Vaterlandes ist ein solcher der geraden Linien: Ordnung schaffen und Grenzen befestigen, Einheit 
hersteilen und Strategien planen, mehr produzieren und wirksam kolonisieren. Das Volk aber lebt sein Leben in 
den krummen Linien der Dialekte, der Regionen und der alltagskulturell einander überlappenden Lebensformen. 
Hat die nationale Identität einen matriarchalischen Kern? Ist es gerade die's, das Volkliche, das gegen das 21. Jahr- 
hundert hin als Gegenkraft gegen den industriellen Totalitarismus Gewicht erhält? Und erhält damit die nationale 
Frage gerade auch deshalb neue Bedeutung, weil sie eben eine (permanente) Frage ist? Auch das Fragezeichen 
ist krumm, 
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„Mut zur Wende” lautet die Aufforderung von zehn 
bekannten Autoren aas Wissenschaft, Politik und 
Publizistik an die Regierungsverantwortlichen in 
Bonn. Mit der 1982/83 eingeleiteten politischen 
Wende waren hohe Ansprüche und Erwartungen 
verbunden. Bundeskanzler Kohl hat mit Recht die 
Formulierung von der „Politik der Erneuerung" ge- 
prägt, tmi deutlich zu machen, daß es um Grundle- 
genderes geht als nur tun vordergründige und tech- 
nokratische Korrekturen bisheriger Fehlentwicklun- 
gen. Nur eine politische Erneuerung kann in der Tat 
als zureichende Antwort auf die geistig-politische 
Krise verstanden werden. Eben diesen Begriff der 
Erneuerung gilt es daher mit Inhalt und Leben zu 
erfüllen. 



Die grüne Bewegung hat sich längst zu einer erfolg- 
reichen Partei mit ausgeprägtem linken Profil ent- 
wickelt. Der Verfasser des vorliegenden Buches 
analysiert eingehend die Programmatik und die gei- 
stesgeschichtlichen Hintergründe der „Grünen". 
Dabei gelangt er zu manchen neuen Erkenntnissen, 
die in einer leicht verständlichen, mitunter sogar 
unterhaltsamen Weise vorgetragen werden. So eig- 
net sich das Buch — das den „Grünen" nicht unkri- 
tisch, aber doch unpolemisch begegnet — für viele: 
Für Lehrende und Lernende aller Schularten, für 
Eltern grün wählender Kinder, für Anhänger und 
Aktivisten der Neuen Sozialen Bewegungen, für 
politische Gegner wie für Wähler und Mitglieder 
der grünen Partei. 
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